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Na denn …
 
    
 
    
 
   Das ist mein erstes Buch. Also mein erstes richtiges jetzt. Nicht so ein Tagebuch oder so ein Klumpatsch – nein, dieses Buch ist für jedermann und jederfrau (Uuh, das ist bestimmt falsch … jedefrau, oder? Egal…) bestimmt. Für JEDE und JEDEN! Verstanden was das heißen soll? Geeenau – es gehört zum Pflichtprogramm jedes Menschen, dieses Buch käuflich zu erwerben. Und idealerweise dann auch noch zu lesen…
 
   Denn ich will schließlich Bestsellerautor werden. Und reich. Das ist der Plan.
 
   Dieser Plan geriet gestern jedoch erst einmal gehörig ins Wanken, nachdem ich einem jungen Freund … einem sehr jungen Freund … dieses Vorwort und ein ausgewähltes Kapitel des eigentlich schon fertigen Buches zum Probelesen gab. Denn daraufhin gab er mir folgenden Kommentar dazu:
 
   „ ... das Vorwort fand ich ehrlich gesagt nicht so Rolle…“
 
    Uuumph!!! Das ging auf direktem Weg klitschkomäßig in die Magengrube. Kritik??? Mich als den Autor des 21. Jahrhunderts kritisieren??!! Das wagt ein 18jähriger? Ein Mitglied jener Generation, die ihr Fett in diesem Buch sogar noch mehr weg kriegt als alle anderen gesellschaftlichen Gruppierungen, möchte unbedingt Ärger kriegen?
 
   HA!!! Nee, nee, mein Freund – so nicht. Das gibt Popoklatsch mit Anlauf, wenn wir uns nächstes Mal sehen. Obwohl … so ein kleines bisschen Einfluss hat er ja doch auf mich genommen mit seinem Einwand. Nicht viel, aber doch so viel, dass ich, nun ja, dass ich … 
 
   … das ganze Vorwort neu geschrieben habe – Grmpf. Aber sonst nix!!!
 
   Denn er hatte ja seinen Kommentar fortgeführt mit den Worten
 
   „ … aber das Kapitel ist echt richtig gut geworden!“
 
   Das gibt Hoffnung. Und da er im Gegensatz zu vielen seiner Altersgenossen ein ganz liebenswertes und noch dazu – man mag es nicht glauben! – kluges Exemplar von Mensch ist, das ich sogar adoptieren würde, wenn seine Eltern sich dagegen nicht genau so vehement wie unnötig wehren würden, bin ich seinem Wunsch nachgekommen. Lieber Peter, da keine Adoptionsmöglichkeit: Wann heiraten wir???
 
   Zurück zum Buch. Und damit zu Ihnen, liebe LeserInnen (so gut, verehrte Alice S.?).
 
   Manch einem Menschenkind werde ich in diesem Erstlingswerk gehörig auf den Schlips oder sonst wohin treten – aber hey! Dieses Buch heißt Großreinemachen – Alles muss raus!, weil es mal jemand brauchte, der den lieben Mitmenschen den eigenen Dreck vor die Füße kehrt und damit einen liebevollen Stupser gibt, doch mal im eigenen Dunstkreis aufzuräumen. Also seinse mal nich‘ beleidigt, wenn Sie sich auch wiedererkennen hier und da – is‘ ja nicht böse gemeint. Nur sarkastisch.
 
   Dennoch: Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie Spaß beim Lesen haben. Empfehlen Sie das Buch also weiter, wenn Sie Freude daran hatten – und auch dann, wenn Sie sich geärgert haben. Dann sogar erst recht. 
 
   Denn: Lieber ein Skandalbuch als eines von Bettina Wulff. 
 
    
 
   Ja, oder?!
 
   


 
   
  
 

Erstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Japaner schlurfen. Und die Anderen?  – Sind Nilpferde.
 
    
 
   Liebe Japaner, ihr seid eines der reizendsten Völker dieses Erdballs. Immer freundlich, immer zuvorkommend, mit euch kann man einfach keinen Krach kriegen. Es ist mir echt eine Ehre, euch in den Mittelpunkt meines allerersten Kapitels in meinem allerersten Buch zu stellen – auch wenn ihr selbst das vermutlich anders empfinden werdet… 
 
   Aber hey: das mit dem Erdbeben und dem Tsunami und so, das war wirklich schlimm. So schlimm, dass selbst ich, der hier zigtausende Kilometer entfernt von allem in ziemlicher Sicherheit war, Angst hatte und, ja, zeitweise gar verzweifelt war. Über Tage hinweg. Ehrlich.
 
   Aber ist das ein Grund so zu schlurfen???
 
   Ich meine: Kann man nicht die Füße hoch heben beim Gehen? Doooch, man kann es durchaus schaffen, bei der Fortbewegung einen Mindestabstand von… sagen wir… zwei Millimetern – und hey! – ja sogar zwei Zentimetern zwischen Schuh und Erdboden einzuhalten. 
 
   Okay, stopp: Einschränkung! Deutsche im Alter zwischen 12 und 20 schaffen das auch nicht. Aber denen steht ja im Gegensatz zu euch Asiaten auch der eigene IQ bei der Bewältigung dieser Aufgabe im Weg. Oder aber – zumindest den Paris-Hilton-Jüngerinnen darunter – diese unsäglichen Ugly Boots! Sie wissen schon: diese komischen Wildlederimitatstiefel, die nach den ersten fünf Schritten schon die Sohlen selbsttätig nach außen verschieben und in denen Füße mit Größe 36 aussehen als hätte sie jemand mit dem Fleischklopfer auf 46 breit geprügelt. 
 
   Naja, das kommt halt dabei raus, wenn die Dünne des „Leders“ und das Gehirn der Trägerin eine Einheit bilden…
 
   Ihr aber, liebe Japaner, ihr seid doch ein überaus intelligentes Volk mit all euren Erfindungen und eurem High Tech – warum lasst ihr euch auf das Niveau dieser „Berlin bei Tag und Nacht“-GuckerInnen herab???
 
   Ich bin ja schon froh, dass es in jener Firma, in der ich bislang meine, nun ja …  Sozialhilfe (der Ausdruck Gehalt wäre in diesem Zusammenhang ein wenig übertrieben…) verdient habe, keine japanischen Füße gibt – sie bleiben also ein Supermarkt-Phänomen.
 
   Die Treter, die es hier gibt, die schlurfen selten. Meistens werden die angehoben. Leider …
 
   Denn das zieht unweigerlich nach sich, dass sie auch wieder zu Boden gelassen werden müssen.
 
   Und Sie glauben gar nicht wie viel Nilpferd in einer schlanken Frau stecken kann. Oder wie viel Elefantenkuh in einem drahtigen Mann. Dann nämlich, wenn Erstere auf High Heels und Letzterer auf italienischen Designerschuhen mit  Stahlsohlen über gefliesten Boden in einer Empfangshalle läuft, in der die Star-Innenarchitektin vom Rang eines Z-Promis seinerzeit sämtliche Regeln des Schallschutz außer Acht gelassen hat.
 
   (Ich unterstelle ihr Bosheit. Das hat sie nur gemacht, weil der damalige Unternehmenschef sie nach ein bisschen Hüppi-Hüppi – poppen klingt so ordinär, das wollte ich nicht schreiben –  bildlich gesprochen „von der Matratze geschubst hat“.)
 
   Jedenfalls: Ich habe bis zum letzten Arbeitstag darüber nachgedacht zu googeln, wo man günstig Puschen kaufen kann. Das wäre doch ein Spaß geworden, wenn die alle ihre Schuhe hätten am Eingang ausziehen müssen, um dann auf bunten Pantoffeln durchs Haus zu tapsen.
 
   Wobei … Iiiih, neeee! Dann hätte ich Dutzende bis Hunderte Füße am Tag gesehen – und:
 
    
 
   


 
   
  
 

Zweitens
 
    
 
    
 
   
  
 

Füße gehen gar nicht!
 
    
 
   Mannmannmann, was muss da in der Kindheit alles schief gelaufen sein, wenn man später zum Fußfetischisten mutiert? Mal ehrlich: Kennen Sie jemand der Füße schön findet? Ich nicht! Jede und jeder neigt eher zum „Bäääh!“ denn zu Begeisterungsstürmen, wenn es um die untersten Körperteile geht. Was da im Sommer in Flipflops, oder zu anderen Zeiten auch in Saunen und in Schwimmbädern so alles an verhornten Hacken, verpilzten, übereinander gewachsenen Zehen und monströsen Hühneraugen – in des Wortes verwirrender Bedeutung:  herumläuft,  das ist … also das ist … Puuuh!
 
    
 
   (Der Autor geht gerade ein paar Minuten  an die frische Luft. Sie jetzt besser auch. )
 
    
 
   Wobei man sagen muss: Der männliche Teil der Keeeds (geschrieben: Kids; neudeutsch für: Kinder, Jugendliche – gesprochen mit einer langgezogenen Mischung aus e und ä, dazu unbedingt einen arroganten Gesichtsausdruck à la „gestresste Karrierefrau“ oder auch „moderne Übermutti“ machen!) hat eindeutig wohlgeformtere Exemplare unterhalb der Schienbeine als die Generationen vor ihnen. Ob das daran liegt, dass sie wesentlich seltener in Stöckelschuhen und stattdessen quasi lebenslang in Sneakers (die hießen früher mal Turnschuhe) rum laufen? Ich denke, diese Theorie hat was für sich…
 
   Trotzdem kann ich auch in diesem Fall dem Drang widerstehen, an deren Zehen zu nuckeln. Irgendwie sind Füße nur für eine Sache gut: zum Laufen. 
 
   Halt! Es gibt noch eine: für den …
 
   


 
   
  
 

Drittens
 
    
 
    
 
   
  
 

Arschtritt
 
    
 
   Jaaa … Ich weiß, jetzt sind einige schon wieder zusammen gezuckt als sie dieses böse Wort mit „A“ gelesen haben. Aber da müssen sie durch, schließlich ist das Leben kein Smallhorseyard (Ja, wie jetzt? Englisch ist doch in! Hätt‘ ich etwa Ponyhof schreiben sollen?!).
 
   Also Arschtritt. Und wer kriegt den? Nun, um beim Thema „Es gibt für alles auch ein deutsches Wort“ zu bleiben: Den sollten alle kriegen, deren Lebensinhalt es anscheinend ist zu chillen!
 
   Boah ey! (Ja, ich kann auch prollig!) – Fahren Sie mal am Freitagnachmittag mit dem Bus. Und setzen Sie einmal nicht Ihre Ei-Pott-Kopfhörer auf. Dann werden Sie mit an hundert Prozent grenzender Wahrscheinlichkeit Zeuge einer Unterhaltung, die in etwa so abläuft:
 
    
 
   „Digger, voll Wochenende, Digger.“
 
   „Ja, Digger, voll“
 
   „Cool.“
 
   „Ja cool. Voll.“
 
   „Ich Fußball. Du?“
 
   „Voll abchillen.“
 
   „Cool.“
 
   „Voll cool, ja. Chillen, hehe.“
 
    
 
   WAAAAAAAAAH!!!!!
 
   Geht Ihnen das nicht genauso (so Sie denn über, sagen wir mal, 20 sind)? Erst mal diese auf ein Minimum reduzierte Dumpfbacken-Konversation. Und dann dieses chillen!
 
   Herrje, können die nicht faulenzen, entspannen, meinetwegen auch relaxen, wenn’s  denn nun mal ohne englisch nicht geht – aber chillen??? Das ist so ein richtiges Unwort, gegen das man am liebsten das machen würde, was Frauen vor dem Klimakterium mit diesen kleinen Watteröllchen tun: einstecken, aufsaugen, wegschmeißen. Nur dass das eine Problem lediglich einmal monatlich auftaucht, das andere aber täglich – ach was, stündlich. Mehrfach. Man ist nirgends vor chillenden Keeeds (siehe Kapitel 2) sicher. Überall hängen sie rum: im Bus, im Park, auf dem Spielplatz – und immer bietet sich dieses Bild: intelligenzbefreites Gesicht, die Augen auf halb acht, wahlweise auf den Touchscreen eines Smartphones oder eines Ei-Potts (Nee, ich mach doch keine Werbung für euch, Äppel!) starrend, die Ohren vollverkabelt und die Finger tippen verworrene Kurztexte, die die Welt nicht braucht und auch nie gebraucht hat, in imaginäre Tastaturen. Dazu eine Körperhaltung, bei deren Anblick sich jeder Orthopäde schon mal die Hände reibt, weil er weiß, dass in wenigen Jahren genau die Mitglieder jener Generation weinend vor ihm stehen (oder was man dann so stehen nennt) und jammern: „Ich Rücken, voll, ey.“
 
   Ja ja … Man kann bei einem solchen Anblick doch eigentlich ganz froh sein, dass die eigene Lebenszeit begrenzt ist. Oder wollen Sie etwa so lange ausharren, bis einer von den oben beschriebenen Dummies (und das war jetzt echt nett ausgedrückt – und nein: Nicht diese orangenen Puppen vom ADAC sind gemeint!) Bestatter oder Steinmetz geworden ist (keine Angst, das dauert noch – die Zahl der Sitzenbleiber steigt jährlich…) und dann auf Ihrem Grabstein steht:
 
    
 
   MATTHIAS … ÄH? EGAL…
 
   Gebort: Ja
 
   Gestorbt: Ja auch
 
   Voll tot. 
 
    
 
   Oder so. Also ich nicht. Ich glaub, ich guck mal, ob dieses große Internet-Versandhaus Omozan (Nein, ich will nicht wie Thomas Gottschalk wegen Schleichwerbung eins verbraten kriegen, deshalb Namen geändert) günstig FOMI (Sie wissen schon, diese Knete, die man im Backofen härtet und die dabei jede Küche in eine Gask …. Ups, sorry, liebe Bewohner Israels! … in einen Räucherofen … Äh, geht das denn jetzt? Ich meine: räuchern??! Herrschaften! Die armen Forellen, der Lachs … die arme Wurst … und so. Ist das nicht dasselbe, irgendwie?! – Au! Böse, ich sag es ja…) im Angebot hat. Dann kaufe ich davon ein bis zwei Zentner und knete mir selbst einen Grabstein, so wie ich mir den vorstelle. Mit einem schönen Text, ohne die für die Generation Blöd obligatorischen Rechtschreibfehler.
 
   Diesen Stein dann auf mein letztes Zuhause zu stellen, das werden die Chiller ja dann wohl noch gebacken kriegen!
 
   Man wird noch hoffen dürfen.
 
    
 
   Apropos hoffen …
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Viertens
 
    
 
    
 
   
  
 

Von der Hoffnung auf eine Schwangerschaft
 
    
 
   Ja, ich gestehe: ich bin Fan. Fußballfan. Aber nur von einer Mannschaft: der deutschen Nationalmannschaft.
 
   Und deshalb lebe ich so richtig auch nur alle zwei Jahre mein Anhängerdasein voll aus – wenn WM oder EM ist. (Okay, dazwischen die Länderspiele guck ich auch. Aber dann ohne schwarz-rot-goldene Schminkebalken im Gesicht. Albern, so maskiert allein vor der Glotze zu sitzen.)
 
   Es gibt da aber auch noch jene Fußballfans, die das genauso wie ich machen – aber die haben zusätzlich noch andere Teams, mit denen sie mitfiebern. Das sind dann die, die die Bundesliga rauf und runter beten können. Die jedes Spielergebnis, jede Tordifferenz, jeden Tabellenplatz der vergangenen 60 Jahre aus dem Eff-Eff kennen, ansonsten aber auch gern schon mal so dumm wie Knäcke sind und einen Elfmeterpunkt aus dem Rasen porkeln.
 
   (Ja ich weiß, liebe Fans der Fortuna Düsseldorf: Das war ein Einzelfall. Und dass Hunderte einen Rasen vor Abpfiff eines Spiels stürmen – das hat das Fernsehen auch nur aus ´ner blöden Perspektive gefilmt, das waren in echt gar nicht so viele. Und die Stimmung war gaaaanz toll – das kam nur total doof rüber im TV…)
 
   Egal: Hier sollen nun wirklich nicht alle Bundesliga-Fußballfans über einen Kamm geschert werden. Aber: Die, die diese Konferenzschaltung, die samstags in einem öffentlich-rechtlichen Kölner Radiosender läuft, anhören – die müssen doch schon einen gewissen Schaden haben, oder?
 
   Also nicht wegen der Schaltung an sich jetzt. Aber wegen IHR!
 
   Wegen – wie ich sie „liebevoll“ nenne – Liga-Flittchen Susanne T. (Name geändert … aus gutem Grund, besser ist das)! 
 
   Die Frau, die – gefühlt seit dem Toooooor! Toooooor! Toooooooooor!-Finale 1954 – jeden Samstag an irgendeinem Ort in Deutschland sitzt und der irgendwann mal jemand dummerweise ein Mikrofon vor den Mund gesetzt hat. Und just in dem Moment lief Bundesliga im Radio und sie machte sofort mit bei – der Konferenzschaltung! Und plärrt, ja schreit förmlich seit jenem Tag die Nation in Grund und Boden. Hemmungslos! Rücksichtslos! Tinitusfördernd!
 
   Muss man im Fernsehen nur Beinhold Reckmann und Rela Bethy über sich ergehen lassen (was auch schon psychologischer Kriegsführung nahe kommt), so gelten für Radiohörer anscheinend verschärfte Bedingungen. Klar, bis Ende 2012  war Radio hören allein ja auch billiger als Fernsehen. Da durfte es dann zum Ausgleich auch schon mal was härter zur Sache gehen. Aber jetzt, wo beide dasselbe kosten, da könnte der Kölner Programmdirektor ein Einsehen haben und … ja, warum eigentlich nicht? … Susanne T. schwängern! Ob er das nun selber übernimmt oder einen der zahlreichen billigen Praktikanten den Job machen lässt – mir wurscht, Hauptsache, jemand versprüht ein bisschen weißes Zeug in die richtige Richtung.
 
   Jedenfalls würde sie dann in Mutterschaftsurlaub gehen – und im Radio wäre himmlische Ruhe!
 
   Da kommt doch wahrlich Hoffnung auf, liebe Fußballfans, oder?
 
   Hoffentlich bleibt sie auch, die Hoffnung  …  nicht dass Frau T. das gebärfähige Alter schon hinter sich gelassen hat. Das wäre der GAU. Echt.
 
    
 
   Das wäre fast so schlimm wie …
 
   


 
   
  
 

Fünftens
 
    
 
    
 
   
  
 

… noch ein Italiener. Seufz.
 
    
 
   Es sei an dieser Stelle mal betont: Nein, ich bin kein Anhänger von NPD oder Pro Schießmichtot oder wie diese komischen Parteien alle heißen, die noch nicht gemerkt haben, dass ein Adolf Hitler heute allenfalls als Witzfigur taugt und dass seine Träume von Germania sich nicht so ganz verwirklicht haben.
 
   Nein, ich sehe Menschen erst einmal als das was sie sind: eben Menschen – und nicht Ausländer, Migranten, Zuwanderer oder welche schönen Begriffe man im Laufe der Zeit sonst noch gefunden hat für Menschen, die einfach nicht in Deutschland geboren wurden und obendrein keine helle Haut, blaue Augen und blonde Haare hatten.
 
   Nein, nennen wir meine hier dargestellte Sichtweise auf andere Völker doch einfach einmal: liebevolles Hinwenden zu den Marotten der Erdbewohner. 
 
   Oder so.
 
   Stellen Sie sich also vor, Sie leben in einer 50 000-Einwohner-Stadt. Und dort im größten Stadtteil, dem immerhin die Hälfte davon angehören.
 
   25 000 Menschen also, die potentielle Gäste in den vielfältigsten Restaurants sein könnten. Jene, in denen die Köche griechisch, spanisch, ex-jugoslawisch, chinesisch, amerikanisch kochen … ach, kurzum: deren Spezialitäten aus der ganzen Welt kommen könnten. Allein der Gedanke daran – hmmmm!
 
   Aber man kann drauf gehen: Wenn irgendwo in dieser Stadt irgendeine halbwegs gastronomiegeeignete Immobilie frei wird, dann wird kurz darauf garantiert das serviert:
 
   Eine Nirosta-Edelstahlplatte, auf der in mindestens einem halben Liter Olivenöl die ewig gleichen gebratenen Gemüseteile schwimmen. Man nennt das dann vornehm Antipasti. Und findet es total lecker, weil: Das ist ja diese leichte mediterrane Küche – egal wie viel gefühlte Trillionen Kalorien diese Leichtigkeit hat. Und danach gibt es dann – Pasta! Auch was ganz fluffig-federhaftes. Oder Pizza – gibt es etwas Gesünderes auf dem Teller als solch ein Tausend-Kalorien-Teil?
 
   Das Schnitzel heißt da dann Scaloppa, -o oder -ina – je nach Geschlecht wahrscheinlich (ich wollte aber nicht näher in die italienische Sprache einsteigen, mir reicht Olivenöl, da brauche ich nicht noch zusätzlich Schleim…).
 
   Ändert aber nichts daran, dass es ein Schnitzel ist. Ein zumeist recht geschmackloses allerdings.
 
   Kurz gesagt: Italiener ist Italiener ist Italiener. Kennste einen, kennste alle. Schon ein einfallsreiches Völkchen, diese Stiefeletten … (Sorry, Sie wissen: „liebevolles Hinwenden“).
 
   Aber was ist denn nun der Grund, dass diese Trattorias oder wie sie auch immer heißen wie Pilze aus dem Boden schießen? Ich ess ja gern mal ne Pizza – aber am liebsten Hawaii. Hat nix mehr mit Italien zu tun, oder? Na also, es ginge auch ohne das Zutun von kleinen, viel zu lauten, sich selbst überschätzenden, dunkelhaarigen Menschen. 
 
   Aber nee: Schon morgen macht der Nächste auf.
 
   Kann es daran liegen, dass oben erwähnte Stadt in direkter Nachbarschaft zu  einer gewissen Landeshauptstadt liegt, von der behauptet wird, dass deren Einwohnern eine Currywurst nur mit ordentlich Blattgold drüber schmeckt und dass den Babys Swarovski-Steinchen auf den Schnuller getackert werden?
 
   Die Bewohner dieser Stadt lassen sich einteilen in „carlsplatz-bodenständig“ und „kö-schickimicki“. In der ersten Kategorie heißt man gerne Heinz und Trudi Becker und isst sich „e Wöschke op dr Hand“ (ein Würstchen to go), in der zweiten heißt man Tussi Toll und Charly Chic – und isst eben lieber am Tod durch Ertrinken in Olivenöl dahin geschiedene Zucchinischeiben.
 
   Und weil in dieser Landeshauptstadt, die die Moderatoren eines Kölner Jugend-Radiosenders mit einem langgezogenen „üüüü“ hinter dem „D“ und vor dem „sseldorf“ aussprechen, immer weniger Platz ist, zieht es die Tussis und Charlies immer öfter ins Umland – und ihren Lieblingsitaliener bringen sie dummerweise dann gleich mit …
 
   Und so geht man durch die Straßen der mittelgroßen Kleinstadt und sieht alle hundert Meter ein rot-weiß-grün gestyltes Lokal, aus dem wahlweise „La donna e mobile“ oder „Ma ma ma Mamma Maria“ dröhnt. Und an dem liebevoll eingedeckten Tischchen, das davor auf dem Bürgersteig steht (für mehr als eins reicht die Konzession anscheinend nie), sitzen: der wartende Maestro de la Cucchina und die Kellnerin – weil drinnen gähnende Leere herrscht und beide herzlich wenig zu tun haben.
 
   Aber macht nix: Es gibt Gäste, die kommen garantiert regelmäßig – die Freunde aus Sizilien, die ihr „Taschengeld“ abholen kommen. (Warnung an la Famiglia: Bleibt mir wech, ich hab nix! Is‘ alles auf Zypern!)
 
    
 
   Apropos Gäste…
 
    
 
   


 
   
  
 

Sechstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Von Fahrrädern, Bussen und Kaugummi
 
    
 
   Gäste hat man ja nicht nur gern zu Hause, die sieht man auch anderswo schon mal … aber das nicht immer gerne. Vor allem dann nicht, wenn man es mit einem Exemplar von Fahrgast zu tun hat, wie ich ihn häufiger in Bussen sehe, mit denen ich des Winters gezwungen bin zu fahren. Denn weil ich so nachtblind bin, dass ich bei Dunkelheit nur noch eindimensional sehe, würde ich mit dem Fahrrad, das ich von März bis September für den Weg zur Arbeit nutze, zum Kaninchenkiller werden. Oder zum Chihuahua-Mörder. Alles was kleiner ist als ein Elefant, das würde von den Reifen meines Rades gnadenlos zur Flunder gewalzt – es erscheint mir schlicht als platter, bunter Fleck auf grauem Straßenasphalt, über den ich tumb drüber rumpele. Leider trifft das auch auf nicht lebende Dinge zu. Wo ich denke, da ist eine abgesenkte Bordsteinkante, da ist oft eine, die genau das eben nicht ist – und ehrlich, es ist ein Scheißgefühl, wenn das Fahrrad abrupt stoppt und man selbst im hohen Bogen über den Lenker schießt…
 
   Aber ich schweife ab, denn das war ja gar nicht das Thema. Also zurück zum busfahrenden Radfahrer.
 
   Dummerweise erlaubt das hiesige Verkehrsunternehmen nämlich, dass man in Bussen sein Fahrrad mitnehmen darf, so es denn die Situation im Fahrzeug erlaubt.
 
   Natürlich erlaubt sie das immer … frei nach dem Motto: Was nicht passt, wird passend gemacht.
 
   Da kann so ein Bus schon voll sein wie eine Tunfischdose – egal, das Rad muss mit rein! Die anderen Fahrgäste verdrehen maximal dezent die Augen, aber sagen tut keiner was – man ist ja in Deutschland, da hat man das Duckmäusertum in den letzten 70 Jahren bis zur Perfektion trainiert. 
 
   Und was so ein richtig professioneller Busfahrer ist, der guckt in schwierigen Momenten eh konzentriert aus dem Fenster und kriegt nix mit von dem, was im Fahrzeug vor sich geht. Also immer rin in die gute Stube mit dem Drahtesel, auch wenn‘s Tote und Verletzte gibt…
 
   Und jener Herr, um den es hier gehen soll, der gehört zur besonders rabiaten Sorte. Nicht nur, dass sein Fahrrad mindestens 40-Zoll-Reifen haben muss, so viel Platz wie das wegnimmt, nein – der Herr selbst muss auch noch Platz finden. Nix mit stehen bleiben und aufpassen, dass das Gefährt nicht umkippt und im Fallen andere Fahrgäste mit zu Boden reißt – nööö, man nimmt noch ein bisschen Platz mehr weg, indem man einen dieser Sitze aufklappt, die für Mütter mit Kinderwagen (von denen, wenn man so richtig viel Glück hat, zeitgleich mit dem Rad auch noch zwei bis drei im Bus sind) gedacht sind und setzt sich bräsig drauf. 
 
   Wer jetzt denkt, dass damit schon das ganze Repertoire an Egoismus verbraucht ist – hehe! Weit gefehlt! Denn jetzt wird noch ein As aus der Tasche gezogen: die BLÖD-Zeitung! 
 
   Und dass die auseinandergefaltet die Größe einer Plakatwand hat, das wissen selbst ARTE-Zuschauer. Aber macht nix, der Herr hat kräftige Arme – damit schiebt er sämtliche Stehplatzinhaber locker beiseite und frönt dann den neuesten Horrorgeschichten aus den dunkelsten Ecken dieser Republik, der Welt und des Universums – und vom RTL.
 
   Aber all das nicht, ohne dabei genüsslich schmatzend auf einem Kaugummi rum zu beißen.
 
   Und genau jenes welches stellte dann dieser Tage auch den Höhepunkt des täglichen Treibens dieses busfahrenden Radlers dar…
 
   Jetzt, liebe Leserin, lieber Leser, mal alle Vorstellungskraft zusammen nehmen und die Bilder im  Kopf auf sich wirken lassen:
 
   Des Herrn Handy klingelt. Er zieht es aus der Tasche. Er meldet sich. Die Gegenseite versteht ihn mutmaßlich nicht. 
 
   Und da passiert’s: Er porkelt das Kaugummi aus dem Mund und klebt es seitlich ans Handy! Redet weiter, die Leitung bricht zusammen. Er knibbelt das Kaugummi vom Handy ab, steckt es in den Mund und drückt die Rückruftaste. Die Gegenseite meldet sich wieder – und erneut flutscht das Kaugummi zwischen den Zähnen hervor und findet seinen Platz am Handy! Das wiederholt sich noch zweimal, bis er aufgibt zurückzurufen. Aber jedes Mal, wenn er das Kaugummi vom Telefon abknibbelt, zieht es längere Fäden. Stellen Sie sich das bitte alles mal bildlich vor – aber ohne zu reihern!
 
   Das ist wie ein Verkehrsunfall – total schlimm, aber man muss hin gucken. Ob ein Zusammenhang besteht zwischen der Sturheit, mit der ein solcher Mensch in einem Bus Chaos verursacht, und seiner Art, Kaugummi zu kauen, das ist noch zu klären.
 
   Verband der Psychotherapeuten – bitte übernehmen Sie!
 
   Und wenn Sie dann damit fertig sind und neue Betätigungsfelder suchen, dann empfehle ich Ihnen die blauen Seiten. Die blauen??? Jep, richtig gelesen! Klicken Sie mal auf www.gayromeo.de oder www.gayroyal.de – Hintergrundfarbe blau und jede Menge …
 
   


 
   
  
 

Siebtens
 
    
 
    
 
   
  
 

Psychoschwuppen
 
    
 
   Liebe Leser, Sie müssen jetzt nicht unbedingt auf oben genannte Seiten surfen. Unter Umständen könnten Sie davon etwas irritiert sein. Denn wie die Namen schon verraten: Es sind in beiden Fällen Seiten, die in erster Linie für jene Männer gemacht sind, von denen es laut Statistik ungefähr vier Millionen in Deutschland geben soll … zwei Millionen über die sechzehn Bundesländer verteilt – pardon: über fünfzehn, in Bayern gibt es so was ja nicht… und die anderen zwei Millionen in Köln. Für männliche Homosexuelle also. Die ich aber eventuell im Folgenden als Schwuppen oder so bezeichnen werde – ich darf das, denn ich gehöre schließlich dazu! So, nu‘ wissen Sie das auch – und dieses Buch hat schon wieder ein paar tausend Leser weniger. So kann man sich die Bestsellerautoren-Karriere auch versauen…
 
   Wurscht, weiter: Im besten Fall lesen sie also so was wie: 
 
   „Ich bin nicht schwul, ich bin nur verzaubert.“ 
 
   Also machen Sie sich mit dem Gedanken vertraut, dass Schwule ein ganzes Stück weit selbstironischer sind als der Rest der Bevölkerung – und das ist gut so! (Wer hat’s erfunden? – Kleiner Tipp: Flughafen…)
 
   Dummerweise aber können Tucken nicht nur über sich selbst lachen … Untereinander (Hallooo??? Woran denken Sie denn gerade?! Ja pfui!!) sind sie auch Meister im Lügen und Betrügen – oder wie es neudeutsch heißt: sie faken was das Zeug hält!
 
   Da kann es passieren, dass jemand in den Chatforen auf besagten Seiten eine Nachricht schickt, in der er in höchsten Tönen davon schwärmt, wie toll er deine Bilder findet, wie viel Wärme du ausstrahlst alleine mit der Art, wie du deinen Profiltext formuliert hast. Und überhaupt bist du, ja nur du, der, den er immer gesucht hat. Er will dich ganz schnell kennenlernen, warum Zeit verlieren. Er fragt, wann du kannst und wo du dich mit ihm treffen willst.
 
   Und dann gibt es zwei Möglichkeiten:
 
    
 
   1.       Du sagst, wann du immer so Feierabend hast und dass du die nächsten Tage leider wenig Zeit hast, aber nächste Woche würde es sicher klappen. Dann kommt höchstwahrscheinlich als Gegenfrage – weil er ja dann noch soooo lange warten muss auf ein Date: „Was möchtest du denn dann Schönes mit mir machen?“ Tja, und wenn du dann antwortest: „Wir könnten ja nett nen Kaffee trinken oder so…“, dann war das die falsche Antwort. 
 
   Die richtige hätte gelautet: „Poppen. Bist du aktiv oder passiv?“
 
    
 
   2.      Du sagst auf die Frage, wann und wo: „Du, ich hätte spontan Zeit. 
 
   Sollen wir uns an der U-Bahn treffen? Ich hol dich da ab und wir 
 
   gehen ne Runde spazieren zum Kennenlernen.“ 
 
   In diesem Fall rechne mit dieser Antwort: „Oh so ein Mist! Ich habe gerade einen Anruf bekommen – meine Oma ist eben gestorben. Tut mir Leid, echt. Ich melde mich.“ 
 
   Denn spontan treffen, und dann auch noch zu so etwas seriösen und damit langweiligen wie spazieren – das geht gar nicht. Da meuchelt man lieber mental die ganze Familie nieder, um einem solchen Date zu entgehen.
 
    
 
   Dumm nur, wenn man mit jenem trauernden Enkel solche Spielchen zuvor schon dreimal durchgespielt hat – und der es nicht checkt, dass er wieder mal denselben Mann angechattet hat, der schon weiß was kommt … Denn: So viele tote Omis haben die wenigsten Menschen zu bieten, da kann man ja dran fühlen dass was faul ist.
 
   Wenn man diese Typen dann aber darauf stößt, dass man sie entlarvt hat, dann wird man zunächst übelst beschimpft und wenn man sich dagegen dann wehren will und eine gesalzene Gegenreaktion in die Tasten hämmert, dann bekommt man nach dem Absenden systembedingt folgende Zeilen geschickt:
 
    
 
   Profil gelöscht. 
 
   Nachrichten an diesen User sind leider nicht mehr möglich.
 
    
 
   Sie denken: Okay, nicht schön – aber wenigstens ist man den Spinner dann los? Weit gefehlt! Gefühlte sechs Minuten später kommt eine neue Chatnachricht  vom Inhaber eines brandneuen, frisch eröffneten Profils, in der jemand in höchsten Tönen davon schwärmt, wie toll er deine Bilder findet, wie viel Wärme du ausstrahlst alleine mit der Art, wie du deinen Profiltext formuliert hast. Und überhaupt bist du, ja nur du, der, den er immer gesucht hat. Er will dich ganz schnell kennenlernen, warum Zeit verlieren. Er fragt, wann du kannst und wo du dich mit ihm treffen willst.
 
    
 
   Und dann gibt es zwei Möglichkeiten: … siehe oben.
 
   Sie sehen, es gibt auch homosexuelle Murmeltiere die täglich grüßen.
 
   


 
   
  
 

Achtens
 
    
 
    
 
   
  
 

Guten Übergang!
 
    
 
   Nein, genau das war keiner. Um genau zu sein: Das war gar keiner. Kein Übergang, so wie Sie das in den vorherigen Kapiteln gewohnt waren. Okay, okay – so manch einen davon habe ich mir sehr abgemüht, und in zukünftigen Omozan-Rezensionen wird man diese  gar als „konstruiert“ bezeichnen. Aber das ist mir ziemlich latte – hab ich was davon geschrieben, dass das hier hohe Literatur ist? 
 
   Na also …
 
   Und zu dem Kaufpreis schon mal gar nicht, is‘ klar ne?
 
   Trotzdem: Übergang, das ist das Thema.
 
   „Guten Übergang!“ – das wünschen diverse (Achtung, „Berlin bei Tag und Nacht“-Gucker: Das hat nichts mit „pervers“ zu tun!) Zeitgenossen einem ja in den Tagen vor Silvester geradezu inflationär. Ist ja auch nett, und man hebt sich dadurch von denen ab, die „Guten Rutsch!“ wünschen. Oder „Komm gut rüber!“ – was die tumbeste Sorte Rheinländer dann gerne mal kontert mit: „Wo dröver? Över min Frau? Jute Idee, dat könnt ech ens wigger donn!“ (Wo rüber? Über meine Frau? Gute Idee, das könnte ich mal wieder tun!). Jau … 
 
   Jedenfalls, seien wir doch mal ehrlich: Das ist ja alles gut und lieb gemeint mit diesen Silvester-Sprüchen. Aber geht es einem nicht tierisch auf den Geist, wenn man das spätestens ab dem zweiten Weihnachtstag im Dauerstakkato in die Ohren kriegt? Schon, ne?
 
   Aber irgendwann ist ja dann Silvester und selbiges geht dann um 0.00 Uhr geräuschvoll ins neue Jahr über – und dann hat es sich mit guten Rutschen und so.
 
   Denn dann geht es erst richtig los…
 
    
 
   Ich konnte es echt nicht fassen, aber so wahr ich Bestsellerautor (hehe) bin: Das Folgende ist mir wirklich vor einigen Jahren passiert. 
 
   Ich meine: Wenn Sie am Empfang einer großen Firma arbeiten, dann machen Sie eben gute Miene zum gutgemeinten (aber bösen, weil nervigen) Spiel und erwidern freundlich jedes „Frohs neus“ mit „Danke dito“. Oder so. Hundertfach am ersten Arbeitstag nach den Feiertagen. Und in den Tagen darauf noch weitere Dutzend Male für die, die noch ein paar Urlaubstage dran gehängt hatten.
 
   Aber irgendwann so um den 10. Januar herum könnten Sie jedem eine Lippenmassage, ausgeführt von den Klitschko-Brüdern, verpassen, der dann noch was von einem „neuen Jahr“ schmettert.
 
   Ja, oder?
 
   Sehen Sie. So denke ich auch. Und dann kam sie… 
 
   Die von mir eh nicht so wahnsinnig hoch geschätzte Kollegin – die so strunzblöd war, dass sie sich von drei verschiedenen Männern drei Kinder hat andrehen lassen und somit eigentlich nur noch schwanger war – kam aus ihrem dritten Mutterschaftsurlaub zurück. 
 
   Und das erste was ich von ihr hörte, war:
 
    
 
   „Happy New Year!“
 
    
 
   Dass es auf Englisch war, machte es nicht wirklich besser … aber das sei diesmal geschenkt.
 
   Denn es war der Zeitpunkt, zu dem sie es sagte. Der war äußerst falsch gewählt…
 
   Es war nämlich…
 
   … der 11. März!!!
 
    
 
   Ja geht‘s denn noch??? Ich hab sie angeguckt wie ein Trabbi auf seiner ersten Fahrt nach der Maueröffnung und gefragt, in welcher Tiefkühltruhe sie denn die letzten zweieinhalb Monate gewesen sei. Worauf sie mich verdattert anglotzte (ich sag doch: Dumm – wie – Brot!) und meinte: „Wir haben uns doch noch nicht gesehen in diesem Jahr…“. Oh, da kann ich ja froh sein, dass sie nicht erst zu Halloween wieder arbeiten gekommen ist!
 
   Ey, wünscht die im August auch immer noch Allen frohe Ostern und versteckt bunte Eier am Ballermann???
 
   Und warum macht diese Rechtschreibungskorrektur da jetzt grüne Schnörkel unter den letzten Satz?
 
    
 
    Dazu fällt mir doch nur folgendes ein….
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Neuntens
 
    
 
    
 
   
  
 

Allen frohe Ostern oder allen Frohe Ostern oder wat???
 
    
 
   So ein Rechtschreibungskorrekturprogramm hat schon was für sich, macht es einen doch auf oft ziemlich dicke und damit sehr peinliche Fehler aufmerksam. Aber manchmal weiß man einfach nicht was es von einem will.
 
   Beispiel gefällig? Nein? Egal, trotzdem. Sie lesen ja eh weiter. Wie ist er denn nun richtig, der letzte Satz vom vorigen Kapitel?
 
    
 
   „ … immer noch allen frohe Ostern und versteckt bunte Eier am Ballermann???“
 
   oder
 
   „ … immer noch Allen frohe Ostern und versteckt bunte Eier am Ballermann???“
 
   oder
 
   „ … immer noch Allen Frohe Ostern und versteckt bunte Eier am Ballermann???“
 
    
 
   Dieses dämliche Schreibprogramm macht bei allen drei Versionen grüne Schnörkel unter die Worte „allen frohe ostern“ (jetzt mal bewusst falsch geschrieben) – bei allen! Wie soll ich denn da die richtige finden???
 
   Und echt jetzt: Ich habe  nicht die Zeit, die Nerven und die Lust, das zu googeln oder meinen alten Deutschlehrer (der eh nicht mehr unter den Lebenden weilt und deshalb nicht sehr hilfsbereit sein wird) anzurufen und nicht das Geld, mir für mein Erstlingswerk einen Lektor zu leisten – also gucken Sie doch am besten mal selbst nach der Lösung.
 
   Das bildet.
 
   Und ich hab mehr Zeit für das nächste Sch….kapitel – oh ja! Das wird es – in des Wortes wahrster Bedeutung, denn es geht um das Thema:
 
   


 
   
  
 

Zehntens
 
    
 
   
  
 

 
 
   Die Regulierung des bundesdeutschen Stuhlgangs 
 
   durch die indisch-pakistanische Landwirtschaft
 
    
 
   Ja, es ist eine Tatsache: Alles wird heute reguliert. Nichts, was nicht durch irgendein Gesetz geregelt ist. Nachdem es bald ein gesamtdeutsches absolutes Rauchverbot geben wird, begehren die Raucher in diesem Land – nicht ganz zu Unrecht – auf und fragen, wann es denn so weit sein wird, dass man vorgeschrieben kriegt wann man denn zum Klo gehen darf.
 
   Dabei ist diese Frage längst geklärt und reguliert – zumindest bei denen, die sich täglich jenes Pulver in ein Glas Wasser einrühren, das man für viel Geld in Apotheken und für wenig Geld im Internet kaufen kann und das auf den wohlklingenden und ebenso appetitanregenden Namen
 
    
 
   Flohsamenschalen
 
    
 
   getauft wurde. Spätestens beim Begriff Floh haben wohl die meisten schon ein Grummeln in der Magen-Darm-Gegend, wenn sie hören, dass sie diese Schalen zu sich nehmen sollen. 
 
   Aber, hey, Leute: Es gibt Menschen, die essen vor RTL-Kameras ganz andere Sachen – man erinnere sich nur mal an den Januar 2013, als eine gewisse Fiona Dingens (muss eine Verwandte von Sarah Dingens sein, fällt mir gerade auf…) im australischen Dschungel einen Kamelschniedel („PENIS! Das heißt Peeenis!!! P-E-N-I-S – Penis!!!!“ – Sorry, aber Originalton des damaligen Moderators Daniel Hartwich) zerbissen und runter geschluckt hat. Dagegen würden doch ein paar Flöhe pille-palle sein, oder?!
 
   Und außerdem haben Flohsamenschalen mit Flöhen so viel zu tun wie Veronica Ferres mit schauspielerischer Vielfalt – sie heißen nur so, weil sie eben so klein wie Flöhe sind. Oder eben so klein wie die schauspielerische Vielfalt von Veronica Ferres …
 
   Und was haben diese kleinen possierlichen Dinge nun mit bundesdeutschen Klo-Gewohnheiten zu tun? Nun, sie wachsen vorwiegend in Indien und Pakistan, deswegen macht auch die Kapitelüberschrift Sinn – verrrrrückt, ne?!.
 
   Und sie haben die Eigenschaft, dass sie den Darm regulieren – und das ist ja nun endlich mal eine Regulierung, die man brauchen kann, oder! Oder will das jemand abstreiten, der alle Nase lang einen flotten Otto oder wahlweise auch eine hammerharte Verstopfung – äh ja, selten trifft die Kombination von Adjektiv und Substantiv es so wie hier …  – hat?
 
   Na also – und Flohsamenschalen sind eben gut gegen beides. Ein bis drei Teelöffel in ein Glas Wasser eingerührt und einige Augenblicke quellen gelassen – das ist die Menge, die reicht, dass es so richtig glatt raus flutscht!
 
   (Für die die jetzt schlimme Bilder im Kopf haben: Stellen Sie sich einfach etwas Schönes vor – ein weißes Pferd auf grüner Wiese zum Beispiel. Oder ein Nutella-Brot.)
 
   Es ist freilich schon ein gewisser Angang, dieses Glas voll runterzukippen. Denn diese stecknadelspitzengroßen Samenschalen quellen im Wasser zu dicken Sägespänen auf und umgeben sich mit einer schleimigen Gel-Schicht. Aber immerhin bleiben sie geschmacksneutral, das ist ja auch schon was. Und wegen des Schleims drum herum rutschen sie echt gut durch die Speiseröhre. Trotzdem ist es ratsam noch mindestens ein Glas Wasser hinterher zu kippen, denn bis die Winzlinge im Darm angekommen sind, haben sie sich durch die Bindung von Wasser auf das Fünfzigfache vergrößert – jeder einzelne von ihnen! Da kann man sich vorstellen, was das für ein Gewusel da unten ist, wenn Millionen kleiner Flohsamen Extrem-Bodybuilding machen. Und Bodybuilding macht durstig, also Wasser oben druff.
 
   Zurück zum Stuhl: Selbiger wird durch die Beimengung der Flohsamenschalen – die schlicht nichts anderes sind als 70-80% Ballaststoffe! – so richtig schön fluffig-glatt, dass es eine Freude ist, ihn loszuwerden! Kein Drücken mehr wenn man da so auf’m Lokus sitzt. Aber auch kein „Oh mein Gott!“-Gestöhne, wenn es wie ein Strahl Wasser mit Lichtgeschwindigkeit explosionsartig heraus schießt und die Schüssel nahezu sprengt (Weißes Pferd … weißes Pferd … Frühlingsblumen … Frühlingsblumen … Nutella-Brot!).
 
   Nein, es flutscht einfach so und man merkt’s nicht mal. Es soll schon manchen gegeben haben, dem nach stundenlanger Hockerei die Beine eingeschlafen sind, weil er gewartet hat dass was passiert – dabei war das Ausscheidungs-produkt schon längst eine Symbiose mit dem Porzellan der Schüssel eingegangen und an selbigem fest getrocknet.
 
   Und das Tolle: Man spart auch noch Geld, weil man den monatlichen WC-Papier-Verbrauch praktisch halbiert. Ja – zwei-, dreimal wischen reicht. Wenn überhaupt – so manches Mal könnte man, frei nach dem Shampoo-Werbeslogan „Wash’N’Go“, auch sagen: Kack’N’Go!
 
   Uih, jetzt wird’s aber ganz schlimm … Zeit das Thema zu Ende zu bringen.
 
   Sollte ja auch nur ein Tipp sein für alle Leser, die mein Buch nicht nur auf dem Klo sitzend lesen wollen. Als Bestsellerautor ist man schließlich stets um das Wohl seiner Geldgeber bemüht.
 
    
 
   Aber so ganz abschweifen vom Thema Toilette werde ich noch nicht, denn es gibt da noch die …
 
   


 
   
  
 

Elftens
 
    
 
    
 
   
  
 

Ähem … Damen?!? auf dem Herrenklo
 
    
 
   Wissen Sie … jeder sollte es mal machen. Jeder sollte sich einmal mit den Frauen und Männern unterhalten, die man auf Kirmesplätzen oder sonstigen größeren Veranstaltungen in diesen mehr oder weniger schicken Toilettenwagen trifft.
 
   Nein, nicht die, die da immer gleich explodieren, wenn sie 50 Cent zahlen sollen, aber danach ohne mit der Wimper zu zucken ein Tablett Bier für 30 Euro ordern. Oder gar gleich Champagner bis zum Abwinken.
 
   Nein, ich meine die, die da angemeckert werden – die Klofrauen. Und -männer.
 
   Mit denen sollte jeder mal reden. Dann würde man einen sehr guten Einblick in die Gepflogenheiten der Partypeople der Republik kriegen.
 
   Und würde zum Beispiel hören, dass sich weitaus mehr Männer als Frauen auf die Brille setzen.
 
   Was die zahlreichen braunen Sprenkel auf hochgeklappten Damenklodeckeln erklärt, denn im gehockten bzw. halbstehenden Zustand lässt sich nun mal nicht die Schüssel treffen.
 
   Man würde auch erfahren, dass der Toilettenpapierverbrauch auf Damentoiletten um ein Vielfaches höher ist als auf denen der Männer. Was nicht etwa an einer stärkeren Verdauung des weiblichen Geschlechts liegt (Im Gegenteil: Frauen sind verstopft. Oft. Die besten Kunden für Abführmittel sind Frauen. Und für Flohsamenschalen.). Nein, der höhere Verbrauch liegt schlicht daran, dass die wenigen Frauen, die sich auf die Brille setzen, diese erst einmal stundenlang mit geschätzten zwei Rollen Papier umwickeln, bevor sie – vielleicht – richtig Platz nehmen.
 
   Auch würde man mit Erstaunen feststellen müssen, dass selbst die reinlichste Hausfrau sich auf einer öffentlichen Toilette in eine Super-Sau verwandelt und das Örtchen hinterlässt, als hätte dieser dicke Nordkorea-Kim seine Atombombentests dort ausgeführt.
 
   Mir als Mann ist das alles ja herzlich egal, und mir tun nur die Leute Leid, die das alles immer sauber machen müssen – aber ignorieren tu ich das Thema nur solange wie es die sogenannten „Damen“ auch nur auf dem gleichnamigen Klo machen!
 
   Wenn sie aber meinen, sie könnten sich wie selbstverständlich auch auf den Herrentoiletten breit (und beim Anblick mancher Hinterteile trifft dieses Wort zu wie selten!) machen, dann kotze ich im Strahl!
 
   Ernsthaft: Haben Sie jemals einen einzigen Mann gesehen, der sich auf ein Damenklo traut? Nein!
 
   Er würde ja auch gleich gelyncht von der Meute dort anstehender Beste-Freundinnen-Pärchen, wegen denen es immer so lange dauert, bis die Schlange kürzer wird, weil sie immer zu zweit in die Kabine müssen und sich dort – weil man dann doch grad so schön gemütlich unter sich ist – auch gleich noch die Lidschatten und die Lippen nachziehen. Welche auch immer das sein mögen …
 
   Umgekehrt aber stürmt die holde Weiblichkeit jedes Männer-Refugium ungebremst, spätestens dann, wenn sie zwei Kleine Feiglinge intus hat. Und dann stehen die Muschi-Pussies (Ja, ich nenn sie so – denn Frauen, die noch so etwas wie Würde haben, gehen nicht auf Herrentoiletten und dürfen sich weiterhin als Dame bezeichnen) da und starren auf Pipimänner ( „PENIS!!! Das heißt…“ siehe unter Zehntens) – und die Inhaber selbiger lassen auch noch starren! Na, wer sonst kein Sexleben mehr hat…
 
   Und die Härte: Wagt sich dann ein Mann, sich in die Schlange vor SEINEN Toilettenkabinen einzureihen, dann beschweren sich die Fremdgängerinnen auch noch lautstark! Ja geht’s denn noch???
 
   Es soll aber verstärkt Männer geben, die sich gegen derartige Proteste wehren und die Demonstrantinnen in die Schranken weisen. Beziehungsweise des Toilettenraums verweisen. Gut so.
 
   Man könnte sie aber auch mit dem Gesicht über hochgeklappte Deckel reiben.
 
   Das erspart gleichzeitig das Nachschminken. Wenn das mit dem Reiben gut gemacht wird, gibt es eine genauso gleichmäßige Bräune als sei frau unterm Solarium gewesen – und das alles für 50 Cent! 
 
    
 
   Beim nächsten Mal vielleicht doch lieber aufs Mädchenklo, liebe…
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Zwölftens
 
    
 
    
 
   
  
 

Partygirls! 
 
   Und Partyboys! – Vom Herdentrieb im In-Lokal
 
    
 
   Neulich in so einer Doku-Soap beim RTL oder so … sind ja alle irgendwie austauschbar, die Programme heute. Jedenfalls war es noch eine jener Sendungen, in denen nicht irgendwelche Normalos vorgegebene Texte versuchen mehr oder weniger betonungslos nachzusprechen. Also keine Scripted Reality wie das schon mehrfach erwähnte –  und noch immer  nicht mit dem Grimme-Preis gekrönte (Warum nur?) – „Berlin bei …“-Ding, wo Dummbratzen und Blödbacken so tun als seien sie die nächsten Oscargewinner, stattdessen aber sogar vom Dschungelcamp-Produzenten abgelehnt werden würden – und das soll schon was heißen, wo da schon eine Fleur Georgina als Star betitelt wurde.
 
   Nein, was ich gesehen habe, das war eine Doku, in der echte (das muss ich betonen, sonst glaubt das am Ende dieses Kapitels keiner mehr!) frischgebackene Abiturienten während und nach den Reifeprüfungen von einem Kamerateam begleitet wurden.
 
   Da gab es dann also beispielsweise eine 19jährige Blondine zu sehen (Zufall, diese Haarfarbe? Man weiß es nicht…), die die Frage gestellt bekam, was sie denn nun, nach bestandenem Abitur, so an Plänen habe.
 
   Wie kann man so eine schwierige Frage einer echten, frischgebackenen, blonden Abiturientin stellen??? Wer hat denn da ernsthaft erwartet, jetzt eine Antwort zu bekommen wie: „Zunächst mal einen Nebenjob suchen, damit ich Geld verdiene, um mir damit mein Physikstudium zu finanzieren…“ oder so was in der Art?
 
   Dieses blonde Girlie, das zum Zeitpunkt der Frage schon den durch eine Hot Pants minimal abgedeckten Hintern auf dem runtergekurbelten Rückfenster eines mit „Abi 2012“ bemalten Cabrios platziert hatte, antwortete etwas ebenso minimal anderes:
 
    
 
   „Wuuuuuh, erst mal Paaaaaadie!!! Wuhuuuuh, wow, huuuuh!“
 
    
 
   „Okay … Und danach?“
 
    
 
   „Wuuuuh, Paaaadie, Paaaadie, Paaaaaaadie! Wuuuuhuuuhuuuh!“
 
    
 
   „Ja, sagtest du bereits. Aber was kommt nach dem Partymachen?“
 
    
 
   „Wuuuhuuuwow!!! Erst mal nach Malle, Party machen! Paaaaadie, wuuuhuuuuuh!!!“
 
    
 
   „Äh ja … aber irgendwann ist die Party und der Urlaub ja mal zu Ende. Und dann? Studium? Oder Arbeiten? Was sind deine Pläne, was hast du dir vorgenommen?“
 
    
 
   „Hääää? Wie jetz‘? Was’n Pläne? Hääää? Arbeit … Studidumm … Häää? Egal – Paaaaadie!!! Yeah, wuuuhuuuuhuuuh!!!“
 
    
 
   Und dann brauste sie mit Bodybuilder Dennis aus der Parallelklasse im Cabrio davon … und wird wohl jetzt, im Winter 2013, immer noch Paaaadie auf Malle machen.
 
   Ehrlich: Man soll ja feiern, wenn man was erreicht hat. Aber irgendwann is‘ Schluss, oder?
 
    
 
   Nur heute hat man den Eindruck, dass es zusätzlich zu den paar Hundert Völkchen, die die Welt ohnehin schon zu verkraften hat, noch ein ganz besonders anstrengendes gekommen ist: die Party-People!
 
   Party-People – das sind Frauen, die meinen, dass ihre Augen auf Katze geschminkt am besten kommen, und Männer, die immer den gleichen Blick drauf haben wie ihr aktuelles Auto. Und man weiß, dass Autoscheinwerfer heutzutage ganz schön nerven können, weil sie blenden. Kombiniere: Party-People-Männer sind Blender. Aber Party-People-Girls merken nix davon. Weil meist blond gefärbt alias dumm gelaufen.
 
   Party-People brezeln sich am Wochenende – oder auch gern mal während der Woche, dann eben zur After-Work-Paaadie – auf, als wollten sie Weihnachtsbaum spielen. 
 
   Selbstgebräunter Weihnachtsbaum allerdings. Kennen Sie, ne? Dieses natürlich-gelbstichige Braun, mit der man die Solariumbräune aufpimpt – herrlich! Ganz kleine Kinder, wenn man sie mit Möhrenbrei gefüttert hat, kacken so. Ja genau, das ist sie, die favourite facecolour of party-people: Babykackeockergelb!
 
   Wenn die Girls und Boys dann nach 3 Stunden fertig aufgedonnert sind (die Erklärung dafür, warum es in den Claaabs – geschrieben: Clubs, früher: Disco – immer erst dann voll wird, wenn vernünftige Menschen ins Bett gehen), geht es ab zum Clubbing in die In-Lokale of the town. Wie die Lemminge laufen sie hintereinander her, ohne Sinn und Verstand. Das nenn ich doch mal Individualismus!
 
   Aber Hauptsache: Paaaaaadie!
 
   Beispiel: Düüüüsseldorf war vor ein paar Jahren Gastgeber des Eurovision Song Contest (Liebe Düsseldorfer, ohne Häme: Hadder jot jemaat!). Und weil das was Besonderes war, wollte ich mit ein paar Kumpels die Live-Übertragung der Show im besonderen Rahmen gucken. Also wie beim Fußball zum Public Viewing gehen.
 
   Eigentlich hätte man beim Namen der Kneipe, so einem gaaaanz stylish-frankophonen Begriff, schon skeptisch werden müssen … Nach gediegen hörte sich das nicht an. Aber die Werbung versprach vier Großbildleinwände – ja hey, das konnte doch eigentlich nur gut werden.
 
   Doch wir hatten die Rechnung ohne die Seuchen-People gemacht … 
 
   Der Laden wurde zwar bis zum Beginn der Show pickepackevoll – es hätte also Bombenstimmung werden können.
 
   Und bei mir kam diese dann auch sehr schnell auf…
 
   Zur Erklärung für meine Mordslaune vielleicht folgenden Dialog, den Tussi Toll und Charly Chic (Sie wissen noch? Alte Bekannte, gell?), die rechts von mir standen, führten:
 
    
 
   „Hi, Süße! (Bussi links, Bussi rechts, Bussi links) Du hier? Wow, wie crazy!“
 
   „Ja Wahnsinn! Wie supi dich hier zu treffen!“
 
   „Was treibt dich denn in diese Location?“
 
   „Du, hab den Tag gechillt. Totally viel Uni gehabt die Woche … Montag … und dann auch noch Donnerstag, zwei Tage also  – voll anstrengend, bin total down. Brauch jetzt Paadie. Bin ich hierher gejumpt. Was geht denn ab hier?“
 
   „Don’t know. Voll die Wide Screens hier – WM vielleicht?“
 
   „Ja bestimmt. Ist mir latte, will eh nur ne Lama trinken.“
 
    
 
   Alles klar???
 
   Keine Ahnung von gar nix, die zwei – Hauptsache dahin, wo alle hin rennen. Lemminge, sag ich ja. 
 
   Nicht dass einer von ihnen mal aus Versehen von der Oberkasseler Brücke springt…
 
   Vorher soll er oder sie aber sein Handy schön der besten Freundin geben. Oder einem wichtigen Kollegen. Denn die Frage ist doch:
 
   


 
   
  
 

Dreizehntens
 
    
 
    
 
   
  
 

Sind nur Frauen und Geschäftsleute so wichtig, dass sie überall telefonieren müssen ???
 
    
 
   Was waren das noch für schöne Zeiten, als noch jede Minute Handy-Telefonie richtig Geld kostete. Da hörte man in öffentlichen Verkehrsmitteln maximal so was wie: „In der Bahn. Bin in fünf Minuten da. Hol mich ab. Muss auflegen, wird zu teuer.“
 
   Aber dann hat irgendjemand die Flatrate erfunden…
 
   Und seitdem plappert jeder ohne Hemmungen überall jederzeit und ungebremst lautstark vor sich hin. Manche wollen dabei auch noch ganz besonders bescheuert rüber kommen und unterhalten sich mit so einem kleinen Knubbel, der in der Mitte des Kabels angebracht ist, welches aus dem Handy, das sie vor sich her tragen wie eine Wünschelrute, herunter baumelt. Oder aber sie machen einen auf Mr. Spock, den spitzohrigen Vulkanier von der Enterprise, und stecken sich komische silberfarbene Dinger auf die Ohren. Lächerlich irgendwie. Ja, oder?
 
   Nun fällt aber eines auf: Die, die sich so zum Affen machen, sind in der Überzahl entweder weiblichen Geschlechts oder aber Geschäftsleute. 
 
   Ersteren eilt seit jeher schon der Ruf voraus, telefonsüchtig zu sein – und der wurde durch Erfindung des Mobiltelefons nicht besser.
 
   Die Zweiten erkennt man zwar oft nicht als Businessmen (Geil, dieses englische Wort…), weil sie eher nach Kik als nach Strellson aussehen, aber das ändert sich genau in dem Augenblick, in dem sie anfangen zu reden.
 
   Aber erst mal zu den Telefonbarbies. Jau, irgendwie sehen die, die am meisten labern, oft aus wie die großen lebendigen Schwestern der amerikanischen Kitschpuppe: kitschig aufgetakelt eben. Alles kleine It-Girls.
 
   Oder aber sie tragen das kleine Schwarze und sind frustrierte Sekretärinnen, die unbedingt allen mitteilen müssen, wie schlimm der Chef ist. Und wie böse die Kollegen. Und wie grausam das Leben überhaupt.
 
   Kann aber auch sein, dass sie einfach nur „beste Freundin“ sind – und das sind die schlimmsten!
 
   Diese Gruppe lässt wirklich die ganze Welt – ob diese das nun will oder nicht – an ihrem kompletten Liebesleben teilhaben. Oder wahlweise an dem der Person am anderen Ende der Leitung. Oder an beiden. 
 
   Was letztlich keine Rolle spielt. Denn immer bekommt man beim zwangsweisen Mithören dieser Gespräche den Eindruck, dass ganz Deutschland nur noch verkorkste Beziehungen hat. 
 
   Nahezu hysterisch und Heulkrämpfen nahe wird da jeder Krach vom Vorabend – oder noch besser: jede Erektionsstörung des Ehemannes! – durchgekaut. Und ein ganzer Bus oder gern auch mal ein ganzer Aldi-Laden nimmt teil dran. Das wird den Gatten ja man so richtig freuen!
 
   Kommen wir zur zweiten Gruppe zurück: den ach so wichtigen Geschäftsleuten. Männlich meist, nein: immer – und mutmaßlich mit kleinen Genitalien. Da wird so ein Smartphone schnell schon mal zur Penisverlängerung. Wenn es denn schon zum Ferrari bislang nicht gereicht hat, so muss es doch wenigstens ein Ei-Fon sein, um der Welt zu zeigen: Hey, was bin ich doch ein Teufelskerl!
 
   Diese Typen haben solch ein Geltungsbedürfnis und müssen der ganzen restlichen Gesellschaft rund um die Uhr zeigen, wie wahnsinnig wichtig sie sind, dass sie all ihre Geschäfte nicht etwa im Büro hinter verschlossenen Türen regeln können, sondern auf den Straßen der Republik, in Bussen, Bahnen, Supermärkten, Restaurants –  einfach überall. Und zeigen so ganz nebenbei, dass ein Arbeitstag allein überhaupt nicht reicht, um all diese wichtigen Dinge zu erledigen. 
 
   Herr Obama, Sie sind eine Lusche! Es gibt größere Helden als Sie! Schauen Sie sich nur mal in Deutschland um – aber hallo! Hier sind die wahren Männer!
 
   Allerdings vergessen diese bei all ihrem „Du, ich bin grad voll busy“-Getue, dass es auch so was wie Geschäftsgeheimnisse gibt … Denn wenn man schmerzfrei ist und genau zuhört, was Mister Wichtig da palavert, dann kann man das gesamte Volumen des nächsten Top-Secret-Auftrags erfahren, mit allen Details, Namen und Summen. Schön, ne, Ihr Chefs? Geht doch nix über diskretes, verschwiegenes Personal.
 
   Kein Wunder dass Deutschland den Bach runter geht – bei solchen Klatschbasen.
 
    
 
   Aber auch die machen den Kohl nicht mehr fett. Die Welt ist eh bald am Ende. Die Maya haben es zwar nicht geschafft mit ihrem blöden Kalender, aber die nächste Katastrophe ist schon greifbar nahe …
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Vierzehntens
 
    
 
    
 
   
  
 

Steinschlag!!! Müssen wir jetzt alle sterben???
 
    
 
   Vergessen Sie Erdbeben! Tsunamis – was für eine Lachnummer! Vulkanausbruch? Pff, pille palle!
 
   Nein, das wahre Armageddon ist – der Steinschlag!
 
   Ja, was so ein kleines Steinchen, dass aus der Tiefe des Raums gegen eine Windschutzscheibe prallt, alles anrichten kann – das mag man sich in den schlimmsten Träumen nicht ausmalen. Es ist die Gefahr überhaupt! Sie wird die ganze Menschheit ausrotten. Kinder, Frauen, Männer – egal wer in dem Unglückswagen sitzt, dem zentnerschwere Felsen die Fenster zerschmettern … niemand wird überleben.
 
   Es sei denn, er hat frühzeitig die Weltenretter dieser so dezent im Radio werbenden Autofensterscheibenreparaturwerkstattskette gerufen … Sie wissen schon: Kackglas repariert, Kackglas baut ein, lalalala. Diese Werbung wo man schon morgens in aller Herrgottsfrühe die Stulle samt Kaffee auskotzen möchte, wenn man nur diese dämliche Alte dieses Lied trällern hört.
 
   Und wo dazu ein neunmalkluger Scheibenglasspezialist minutenlang erzählt, wie toll und einzigartig doch seine Firma dieses weltbewegende Problem löst, das die Menschheit auslöschen wird, wenn man nicht sofort die nächste Kackglas-Niederlassung ansteuert oder den mobilen Kackglas-Service mit der einzigartigen Kackglas-Technologie ruft und das alles für ömme weil kaskoversichert – puh, da kriegt man ja schon feuchte Schlüpfer beim Zuhören, so sensationell ist das alles!
 
   Und neuerdings labert das nicht nur dieser Werkstatt-Hubert rum – jetzt gibt’s wohl auch noch ne Erna – jedenfalls hört sich die Stimme von der Schabracke, die einem nun verbietet, im Winter den Autoinnenraum zu beheizen, weil sonst knarz-knister-spreng die Scheiben explodieren, an wie eine Erna.
 
   Was auch seit geraumer Zeit nicht fehlt, das sind neunmalkluge Kinderstimmen. Ist eh ein Phänomen, dass alles, was mit dem Thema Auto zu tun hat, von – wie Comedian Michael Mittermaier sie nennen würde - Arschlochkindern beworben wird, deren Stimme allein einem so weh tut, dass man schon ins Grübeln gerät, warum manche Eltern neun Monate vor Geburt eines solchen Lebewesens Sex haben mussten …
 
   Aktuell, es ist Ende April 2013 – und daran sehen Sie, dass der Autor dieses Buchs immer auf der Höhe der Zeit ist – nervt dieser kleine blöde Junge, der nach jedem Satz der dahin palavernden Erwachsenen ein „Warum?“ in den Äther plärrt. Würde er doch wenigstens in ein paar Jahren noch genauso wissbegierig sein, dann hätte diese Nerverei wenigstens einen minimalen Sinn. Aber dann ist von ihm, wie von den meisten seiner Altersgenossen, nur noch ein „Hä?“ zu vernehmen…
 
   Aber, um mit den Autoglas-Reparierern halbwegs Frieden zu schließen: Diese „Ohne mein Knalltours sag ich nichts!“-Tante, die ist mindestens genauso schlimm!!!
 
    
 
   Schlimm sind aber auch…
 
   


 
   
  
 

Fünfzehntens
 
    
 
    
 
   
  
 

Rote Flusen und Dreifachdeckel
 
    
 
   Ich sag nur: Verpackungswahn in Deutschland! – Nee, was erlebt man nicht alles an irrsinnigen Einfällen, um irgendeine Ware so aufwendig wie nur eben möglich zu verpacken!
 
   Kenn’se, ne? Mal eben zwischendurch ein kleines Butterbrot schmieren. (Hätte man die Bezeichnung mal wörtlicher genommen… Man hätte zwar fettigere Finger, aber nur ein Stück Alufolie hochklappen müssen.)
 
   Aber Sie öffnen den Deckel der gerade frisch gekauften Margarine-Packung. Besser: Sie versuchen es. Denn: Da ist ja meist erst mal diese Sache mit dem Nippel, den man erst mal finden und dann auch noch aufkriegen muss. 
 
   Das Brot ist inzwischen weg geschimmelt, aber der Moment, in dem der Nippel aufgibt, er kommt.
 
   „Yeah! Millisekunden bis zum Ziel!“ denken Sie.
 
    
 
   Nein.
 
    
 
   Denn nachdem Sie den Deckel abgehoben haben, sehen Sie:
 
   Eine Folie mit Wachsbeschichtung!
 
   Und Nippel!
 
   Aber Margarinenverpackungsdesigner sind ja keine kompletten Monster, und so haben sie diesen Nippel ein wenig handhabungsfreundlicher gestaltet als den ersten. Da haben Sie aber noch mal Glück gehabt, was?
 
   „Zunge! Das Brot kommt!“ denken Sie.
 
   Nein.
 
    
 
   Die Wachsfolie ist zwar abgezogen, aber nun liegt da noch eine Klarsichtfolie über der Margarine!
 
   Ohne Nippel!
 
   Aber immerhin: Man sieht sie schon, die Margarine.              
 
   Und man kann sie auch schon kurz darauf aufs Brot schmieren. 
 
   Wenn man zurück ist aus dem Bad, wo man sich die fettigen Hände gewaschen hat. Weil: Da war ja kein Nippel an der Klarsichtfolie…
 
   Idiotisch, oder???
 
   Genauso wie ich mich jedes Mal frage, wenn ich diese Pralinen von der Frau Bertani öffne (Sie wissen schon, die mit dieser Pietätskirsche oder wie die heißt), warum da immer erst eine Folie drum rum ist, dann der Pappkarton, dann mehrere Lagen zusammengepresstes Papier auf den Schokoteilen liegen und man dann eigentlich denken könnte: „Yeah! Ziel erreicht!“ Aber:
 
    
 
   Nein.
 
    
 
   Da ist sie wieder! Diese dünne Klarsichtfolie, die schon auf der Margarine pappte! Nur eben jetzt in einer anderen Größe!
 
   Warum schreib ich eigentlich Bücher??? Warum sitz ich nicht einfach nur da, kauf mir bei Rossfrau ein paar tausend Rollen Geschenkfolie (sind am billigsten da…) und schnippel die in Pralinenschachtel- oder Margarinendosen-Größe? 
 
   Oder ich flechte Apfelsinennetze aus roten Kunstgarnfäden, die beim Aufschneiden in tausend fusselnde Einzelteile zerfallen und auch noch in der Erdbeersaison auf Küchenböden und –arbeitsplatten wieder zu finden sind.
 
    
 
   Ich könnte aber auch WC-Frischesteine oder CDs in Hartplastikumhüllungen einschweißen, die man ohne japanische Messer garantiert nicht aufbekommt. Soll schon Zeitgenossen gegeben haben, die aus Verzweiflung mit selbigen Harakiri begangen haben. Also mit den Messern jetzt, nicht mit den Frischesteinen. Nur meist kann man ein solches scharfes Messer nicht benutzen, denn: Man hat es ja nicht aus dieser verschweißten Hartplastikverpackung raus gekriegt!
 
   Nee, wat war dat früher noch schön, als alles einfach in Zeitungspapier eingewickelt oder in eine braune spitze Tüte gesteckt wurde …
 
    
 
   Früher gab es allerdings auch noch die…
 
   


 
   
  
 

Sechzehntens
 
    
 
    
 
   
  
 

Damenwahl!!!
 
    
 
   Ich hab es immer schon gekriegt. Schon früher, als sie noch modern war. Da stellte es sich schon jedes Mal unweigerlich ein, das große Kotzen. Jedes Mal dann, wenn einer dieser Männer in den besten Jahren (so man denn Frührentner und solche, die in ihrem Hauptjob zu wenig verdienen, zu dieser Gruppe zählen kann) auf die hippe Idee gekommen ist: „Ich mach jetzt Dii Jäää!“ und im Rahmen dieser Beschäftigung dann das Wort in den Saal schmetterten:
 
    
 
   Daaamenwaaaaaahl!!!!
 
    
 
   Ey! Erst mal: Warum nennen diese Typen sich immer Olli, Manni oder Heini oder irgendwie anders landpomeranzig??? Und warum sind sie in ihrer musikalischen Entwicklung immer in der Zeit stehen geblieben, in der Heino sein Erstlingsalbum veröffentlicht hat??? Und warum hat denen noch nie eine Frau mal so richtig eine gesemmelt, wenn sie dieses Unwort in ihr Mikro geplärrt haben???
 
   Verehrte Frauen: Wie lange kämpft Ihr jetzt schon für die Emanzipation? Sollte es nicht selbstverständlich sein, dass Ihr, wenn Ihr Bock auf höppen habt, einfach einen Mann fragt, ob er Lust hat, dabei mitzumachen? Schlimmstenfalls sagt er Nein – aber das habt Ihr ja umgekehrt auch jahrhundertelang gemacht, wenn da so ein Bewegungslegastheniker vor Euch stand und „Tonzöön?“ fragte.
 
   Aber braucht es denn wirklich im Jahr 2013 noch einen Kerl, der Euch drei bestimmte Momente am Abend frei hält um Euch dann huldvoll die Erlaubnis zu erteilen, jetzt doch mal schön aufzuspringen, Euch voller Hysterie auf die Männer zu stürzen, um Euch dann vor ihnen im Discofox zu einem Andrea-Berg-Kracher (gääääähn!) zur Schimpansin zu machen? 
 
   Ehrlich: Ihr müsstet diese Typen schon nach dem „Daa….“ gemeinschaftlich kastrieren. Dann dürften sie beim nächsten Tanzabend  sogar mit Euch mittanzen, denn dann können sie ja in höchsten Tönen schreien: „Diiiieeteeeer! Iiiich kommeeeee! Tanzöööön?“
 
   By the way: Kotzen im Doppelstrahl geht auch. Dazu brauch ich dann zur Damenwahl noch eine Polonäse…
 
   Gibt es etwas Peinlicheres als den Augenblick, in dem sich dutzende bis hunderte von vermeintlich erwachsenen Menschen dreißig Jahre, nachdem ein hanseatischer Mann mit großkariertem Jacket und Gummihuhn die Bundesrepublik mit „ … Heidi von hinten an die – Schultern“ terrorisierte, an letztgenannte Körperteile packen und dann wie eine Selbsthilfegruppe Kriegsversehrter, deren Arme steif geblieben sind, durch Partyräume, Tanzsäle, ja – ganze Stadthallen ziehen?
 
   Und dabei wollen sie dann auch noch den wenigen verehrungswürdigen Standhaften, die sich diesem Dumpfbacken-Vergnügen verweigern, die Arme auskugeln beim Versuch, sie in die doch ach so lustigen Reihen zu ziehen. 
 
   Aber wer an solchen Auswüchsen schuld ist, das weiß ich eh: 
 
   Olli, Manni und Heini.
 
   Wetzt die Messer, Mädels – kastriert siiiiiiiiieeeeee!!!!!
 
   Ups … jetzt muss ich ja wieder einen Übergang finden. 
 
   Okay: Kastrieren ist eine blutige Angelegenheit, danach muss man sicher ….
 
   


 
   
  
 

Siebzehntens
 
    
 
    
 
   
  
 

Putzen bis der Marmor stumpf ist.
 
   Oder: Warum Else Kling den Nobelpreis verdient.
 
    
 
   Haben Sie schon einmal einen Marmorboden gekärchert? Sie wissen schon: Das sind diese quietschegelben Geräte, aus denen gaaaanz viel Wasser in ganz kräftigem Strahl raus kommt, der bis in die letzten Ritzen schießt und alles wegsprengt, was auch nur annähernd mal wie Dreck ausgesehen haben könnte. Man berichtet, so manch einer ist dabei schon von den freundlichen Männern mit diesen gar lustigen weißen Jacken abgeholt wurden, nachdem er versucht hatte, seinen eigenen Schatten wegzukärchern, weil es ja nicht sein kann, dass da auch nur eine dunkle Stelle irgendwo zurückbleibt, wenn man mit diesem gelben Ding unterwegs gewesen ist.
 
   Jedenfalls: Es gibt diese Dinger auch als Dampfreiniger. Da wird dann sämtlicher Schmutz mittels Dampf quasi, ja wie soll man es nennen? Pulverisiert? Irgendwie schon … auch wenn Pulver trocken ist. Oder auch nicht. Denn wenn ein Mann sein Pulver verschossen hat, dann war es ja auch feucht, das weiße Zeug … Aber lassen wir das, ich schweife ab. 
 
   Der Schmutz ist jedenfalls weg – und der Glanz auch. Zumindest dann, wenn der Schmutz sich auf dem Marmorboden eines zuvor hochglänzenden Treppenhauses befand…
 
   Was nur stutzig macht: Warum hat die Frau, die dieses Werk vollbracht hat, das  nicht schon bei der Behandlung der allerobersten Treppenstufe gemerkt? Nein – gnadenlos zog sie die Abdampferei über vier Etagen durch, bis auch wirklich der letzte Quadratzentimeter stumpf geworden war. Sieht nicht schön aus jetzt, nein, nicht schön…
 
   Da lob ich mir doch Else Kling, die große alte Dame der Lindenstraße, Gott hab sie selig – die hat zwar immer nur einen Eimer Wasser verschüttet und dann so lange verteilt, bis der Boden einigermaßen trocken war.  Aber dann: „Sauber woar’s!“
 
   Was aber so manche, meist weibliche Deutsche so betreiben an Putzereien, das grenzt schon an – nein, das ist Wahnsinn!
 
   Also ohne Scheiß jetzt (Sorry, ist mir raus gerutscht – jetzt stellense sich mal nicht so an, liegt auch bei Ihnen günstigenfalls jeden Tag im Bottich… ): Kann man es wirklich als normal bezeichnen, wenn man montags das Wohnzimmer, dienstags das Schlafzimmer, mittwochs das Bad, donnerstags die Diele und freitags alle Zimmer noch mal putzt – nur weil es Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag und Freitag ist??? Auch wenn während der ganzen Tage vielleicht gar keiner in einem der Räume war, weil man gerade mal verreist war und folglich gar nix dreckig geworden sein konnte??? 
 
   Nein, ist nicht normal – aber es soll Mütter und Tanten geben, die machen das ihr Leben lang schon so. Und deren Leben ist jetzt schon so lang, dass Rollatoren zum Einsatz kommen – wenn es sein muss, dann eben auch montags im Wohnzimmer, dienstags im … usw., usw. …
 
   Alles Witwen – aber Sie glauben ja gar nicht, was so’ne Witwe für eine Pottsau sein kann! Das sieht da oft aus – neeee!!! Man stolpert ständig über die Wohlmäuse, so dreckig ist das da überall – ekelhaft! Also ICH geh nur noch am Wochenende da hin. Da weiß ich wenigstens dass alles sauber ist. War ja schließlich Freitag. Und da wurde was geputzt? Rischtisch! Alles!!! 
 
    
 
   Apropos Kärchdingens…
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Achtzehntens
 
    
 
    
 
   
  
 

Killer gesucht!
 
    
 
   Diese gelben Wasserspritzer unter Siebzehntens können einem ja schon gern mal das erste schöne Frühlingswochenende versauen, wenn sämtliche Nachbarn meinen, man könnte die Terrasse nicht einfach vom gröbsten Dreck befreien, in dem man nur mit einem Besen drüber fegt und anschließend den guten alten Schrubber samt Aufnehmer in Betrieb nimmt – muss ich ja schließlich auch auf meinem Balkon. Oder soll ich mal kärchern, liebe Mitbewohner unterhalb von mir? Die Brühe, die dann zu Ihnen nach unten suppt, die wird sicher lustige Muster auf Ihren Geranien in den Kästen hinterlassen.
 
   Aber was die Lärmwerte der gelben Fraktion (Nein, nicht diese Kleckerpartei um Tante Guido, Zoten-Onkel Karl-Heinz und Grinse-Neffe Philip … wer redet denn hier von Minderheiten?) angeht, so halten sich diese ja noch irgendwie im erträglichen Rahmen. Wenn man sie mal mit Kirchenglocken vergleicht. Oder mit Laubbläsern…
 
   Wer hat’s erfunden???
 
   Ich glaube, die Schweizer waren es nicht, entweder ein Deutscher oder ein Ami müsste es gewesen sein. Der Laubbläser ist das typische Männerspielzeug und wird überwiegend von Typen benutzt, die immer ihr Ego und ihre Männlichkeit über Hilfsmittel beweisen müssen. Das ist einfach so, da braucht sich nur jeder mal in seiner Nachbarschaft umzusehen, wer solch ein Teil in Gebrauch hat. Jedenfalls hab ich noch keine Frau mit so einem Gerät hantieren sehen. Was ja auch komisch wäre, schließlich muss eine Frau ja nichts mit einem solchen Rohr verlängern – eine Ballonaufblasemaschine wäre in diesem Zusammenhang sinnvoller…
 
   (Oje, jetzt gebe ich bald selbst den Brüderle … sorry, Mädels!)
 
   Jedenfalls: Der Typ, der den Laubbläser erfunden hat, ist ein ganz großes Arschloch (Sorry wieder mal – aber hat nicht jeder eines?) mit ernsthaften sexuellen Problemen. Außerdem gehört er Al Kaida oder einer anderen terroristischen Vereinigung an und nebenbei ist er noch der gottverdammte Antichrist. Wollt’ ich nur mal erwähnt haben, Du selten blöde Pappnase, der Du spätestens im Herbst wieder jeden Samstagmorgen um Punkt halb zehn für volle drei Stunden diese Penisverlängerung in Betrieb nimmst. Und solltest Du dieses hier lesen – und das wirst Du ja tun, denn dieses Buch wird schließlich so was wie die Bibel, Kerkelings „Ich bin dann mal weg“, „Shades Of Grey“ und „Harry Potter“ in Personalunion, weil jeder und jede MenschIn in Deutschland und dem Rest der Welt bald ein Exemplar besitzen wird! – wenn Du das also liest, dann Gnade Dir jetzt schon die versammelten Gottheiten dieses Planeten, solltest Du auf die Idee kommen, Deine Blasearbeiten, die nur Ergebnis einer Art Hirnverdampfung sein können (Merke: Es gibt lebende Beweise dafür, dass der Hirntod nicht automatisch den Tod bedeuten muss!), auf einen noch früheren Zeitpunkt zu verlegen. Denn dann komme ich mit einem dieser Müllwagen, die immer hinter dem Rosenmontagszug herfahren und alles … fffllllöööötsch!!! … einsaugen – da passt DU nämlich dann auch prima mit rein!
 
   Die Alternative wäre der Tod durch einen Profikiller – such‘s Dir aus.
 
   So, das musste einfach mal gesagt werden!
 
   Also, um sicher zu gehen: Holt wieder Rechen und Besen raus – und zwar leise!
 
    
 
   Und jetzt eine ernst gemeinte Frage:
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Neunzehntens
 
    
 
    
 
   
  
 

Darf man auch mal ernst sein?
 
    
 
   Ich meine: Bis hierher haben Sie – hoffe ich doch – viel gelacht. Auch wenn alle achtzehn vorangegangenen Kapitel einen ernsten Kern hatten, so handelten sie doch mehr oder weniger von den kleinen Ärgernissen, die so ein Menschenleben an manchen Tagen ganz schön turbulent werden lassen. Oder zumindest scheint es einem in manchen Momenten so.
 
   Aber wenn ich Ihnen jetzt, hier, an dieser Stelle, völlig unvermittelt, eine ernst gemeinte Frage stelle – nehmen Sie mir das persönlich übel, weil ich sie aus dem Dauerlachflash hole damit? 
 
   Oder sagen Sie, dass im Leben Spaß und Ernst immer eng beieinander liegen und das dann auch in diesem Buch so sein muss?
 
   Wenn Sie so denken, dann sage ich: Ich auch! Und alle, die nicht so denken, die werden sich mit diesen etwas weniger lustigen Gedanken nun auseinandersetzen müssen, so Leid mir das tut…
 
   Ich erinnere mich an einen Abend im April 2005. Ein Samstagabend, im Fernsehen lief so viel Schrott, dass ich mir mit einem Bekannten zusammen aus lauter Verzweiflung den Musikantenstadl  (oder irgendeine dieser Heile-Welt-ja-geh-samma-gut-drauf-Volksverdummungs-Shows) anguckte. 
 
   Wir beömmelten uns über diese bunt bedirndelten und sich wie grinsende Handpuppen bewegenden Sänger und -innen und hatten somit trotzdem einen lustigen Abend ... bis zu dem Moment, an dem die Sendung ausgeblendet wurde. Mittendrin. Ohne Ankündigung. Einfach so.
 
   Und dann erschien eine Tagesschausprecherin und verkündete, dass Papst Johannes Paul II. gestorben war.
 
   Es war jetzt nicht etwa so, dass da zwei Kirchenfans oder gar eingefleischte Katholiken vor dem TV-Gerät auf einem Sofa hingelümmelt lagen. Nein, im Gegenteil: Es besteht eine, nennen wir es mal „etwas massivere Abneigung“ gegen den Verein der Pastöre und Kapläne.
 
   Aber deshalb ist man ja kein gefühlskalter Mensch, gell? (Könnte man, zumindest partiell, eher von der anderen Seite behaupten). Also waren wir beide in dem Moment, als die Nachricht kam, sehr still. Genau so still wie die Welt draußen. Es war eine merkwürdige Atmosphäre in diesem Moment. Auf einmal war Schweigen, überall. Und als dann Minuten später die Kirchenglocken langsam schlugen, da kam eine sehr demütige Stimmung auf und wir saßen – wir lümmelten nicht mehr, nein, wir saßen aufrecht – da und dachten über den Tod nach. Und darüber, dass nicht jeder eine so lange Zeit des Leidens hat, bevor er gehen muss, wie jener Papst. Bei manchen geht es sehr schnell, für die zurückbleibenden Angehörigen viel zu schnell. Und andere müssen sehr lange unmenschliche Schmerzen ertragen und siechen dahin bis sie erlöst werden. 
 
   Ist die Welt gerecht, ist das Leben gerecht? Wir kamen damals zu dem Schluss: Nein, sie, es kann nicht gerecht sein.
 
    
 
   Warum ich Ihnen die Geschichte jenes Samstagsabends erzähle? 
 
   Um zu zeigen, dass Glück und Leid nah beieinander liegen – zum Einen.
 
   Man lacht soeben noch – und dann tritt mit einem Schlag der Tod erbarmungslos zu.
 
   Zum anderen will ich damit sagen, dass man eben nicht emotionslos alles zur Kenntnis nimmt, dass man sich doch Gedanken um andere Menschen macht – und seien sie weit weg und eigentlich Unbekannte, wie der Papst eben – und an deren Leben teilnimmt.
 
   Aber tun wir das auch im alltäglichen Leben? Wie oft fragen wir unsere Mitmenschen: „Na, wie geht’s denn so?“ 
 
   Aber wollen wir darauf wirklich eine ehrliche Antwort?
 
   Meist erwarten wir doch dann ein: „Gut!“ oder maximal ein: „Jo, geht schon.“
 
   Wenn aber wirklich mal wer sagt, wie es ihm geht und dass er sich scheiße fühlt, dass es ihm richtig mies geht, dann wollen wir das doch gar nicht hören und haben dann doch im Höchstfall ein: „Wird schon wieder, halt die Ohren steif“ übrig, bevor wir schnell weiter unseres Weges gehen und damit vor der unbequemen Wahrheit flüchten. 
 
   Und was man in einem solchen Moment, in dem man seine ganzen Probleme einfach mal abladen will, in dem man froh ist, dass jemand fragt, wie es einem geht, gar nicht gebrauchen kann ist so etwas:
 
   „Wie geht es dir?“
 
   „Schön dass du fragst … Nicht so dolle im Moment. Habe eben das Ergebnis der Vorsorgeuntersuchung bekommen …“
 
   „HAAACH! Vorsorge! Kenn ich – hatte ich auch. Ich kann dir sagen, dass war was. Also, ich erzähl mal …“
 
   Und dann folgt ein einstündiger Monolog über die eigenen Krankheiten, der nur dadurch gestoppt wird, dass der-/demjenigen auf einmal auffällt, dass er beinahe seine Yoga-Stunde verpasst hätte und deswegen schnell los muss.
 
   Und man selbst steht mit seiner Krebsdiagnose wieder allein da…
 
    
 
   Krasses Beispiel, klar. Aber: Ist das so? Es ist so.
 
   Da imponiert mir doch die alte Dame, die ich vor sehr vielen Jahren in einer Fernsehreportage gesehen habe. Die erzählte nämlich, dass sie immer dann, wenn sie jemand fragte, wie es ihr geht, mit einer Gegenfrage antworten würde:
 
   „Interessiert Sie meine Antwort wirklich?“
 
    
 
   Und das lasse ich jetzt einfach mal so im Raum stehen.
 
   


 
   
  
 

Zwanzigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Jubel!!!
 
    
 
   Einfach so mal losjubeln – weil Zwanzigstens so schön rund ist! Und weil mir der Übergang vom vorigen Kapitel zu diesem schwerer fiel als bislang. Was Sie zweifellos verstehen werden. Seien Sie ehrlich, Sie grübeln immer noch, stimmt’s? Gut so – Ziel erreicht!
 
   Aber jetzt geht es heiter weiter! Aber womit? Hmm…
 
   Erst einmal: Achtung! Premiere! Zwei Kapitelüberschriften auf einer Seite!!! Sensationell!!! Crazy!!! Was für ein verrrrrrückter Einfall – ich bin ein Teufelskerl! Ein Supermann! Und trotzdem …
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Einundzwanzigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Männer sind doch alle Mürbchen – Wenn X und Y zu Zicken werden
 
    
 
   X und Y … Na, in Biologie aufgepasst? Wer hat denn nun zwei X-Chromosome und wer hat X und Y?
 
   Lange her, ne? Okay, ich musste es auch googeln. Aber ist schon so, dass bei den Frauen alles gleich ist (okay, manche haben zwei verschieden große Boobies – „BRÜSTE, das heißt BRÜÜSTE!!!!!“ … Is‘ ja schon gut, Frau Zietlow. Was dem Hartwich sein Penis, is‘ Ihnen Ihre  - Sie wissen schon.)
 
   Also haben Männer ein X und ein Y-Chromosom. Und während man den Frauen nachsagt, dass sie oftmals in wahre Zickenkriege verfallen, stehen Männer ja in dem Ruf, alles immer in aller Gemütsruhe unter Kumpels zu regeln.
 
   HA!!! Wer’s glaubt!
 
   Also was ich in meinem Bekannten- und Freundeskreis da so erlebe – dagegen ist jeder Frauenstammtisch von der Atmosphäre her wie ein Ruheraum inner Sauna. 
 
   Wobei Männer selbst sich natürlich nie als zickig bezeichnen würden. Nein, bei Männern heißt das dann so: „Ja mein Gott, der eine hat halt eine Meinung, die er zum besten gibt – und der andere gibt darauf Contra. Eine ganz normale Konversation eben…“
 
   Jau, man kann sich die Welt auch komplett schön reden…
 
   Beispiel gefällig? Gerne!
 
   Rosenmontag. Um die Mittagszeit. Rheinland. Kneipentresen. Gleich soll es losgehen zum Zoch (für bayrische Leser: Zoch = Zug – das ist das, wo Sie immer sehen tun wenn Sie am Montag vor Fasching die ARD einschalten tun. Hoamms dös?).
 
   An jenem hohen Feiertag also stehen sich zwei meiner Freunde an der Theke unserer Stammkneipe gegenüber. Beide lustig verkleidet als Matrosen und guter Laune.
 
   Nur guter Laune? An Karneval? Nö, passt nicht – da muss man mal so richtig explosive Stimmung machen!
 
   Zur Erinnerung: Es war erst Mittag, und selbst an einem Rosenmontag im Rheinland ist dann noch nicht jeder sturzbesoffen (Hört’s dös, Ihr Bayern-Batzis? Ned trunka – mir san ja hier ned auf’m Oktoberfest, wo mer um dia Zeit schon dur dös Erbrochene wat’n tuan. Mir ham ja a Kultur, mir Leit am Rhein!).
 
   Aber man hätt‘ meinen können, dass die zwei Kumpels schon einen intus hatten. Wie sonst sollte man folgendes Zwiegespräch erklären???
 
    
 
   Matrose 1:              
 
   Prost!
 
   Matrose 2:              
 
   Prost!
 
   Matrose 1:              
 
   Jetzt machst du das schon wieder! Genau wie gestern!
 
   Matrose 2:              
 
   Was mach ich?
 
   Matrose 1:              
 
   Du stellst dein Glas da ab, wo meins hin gehört.
 
   Matrose 2:              
 
   Hä? Wo gehört denn dein Glas hin?!
 
   Matrose 1:              
 
   Da wo du deins jetzt abgestellt hast!
 
   Matrose 2:              
 
   Ich stell mein Glas doch da ab wo ich das will. Da frag‘ ich dich doch nicht nach.
 
   (Verständnisloser Blick auf Matrose 1, dann auf die Umstehenden)
 
   Matrose 1:              
 
   Hab ich dir aber gestern schon gesagt.
 
   Matrose 2:              
 
   Was?
 
   Matrose 1:              
 
   Dass du dein Glas dahin stellst wo ich meins hinstellen will!
 
   (Fragende, langsam verzweifelte Blicke der Umstehenden zueinander)
 
   Matrose 2:              
 
   Wenn ich mein Glas da abstellen will, dann tu ich das!
 
   Und wenn du mir das morgen wieder sagst, ich mach das trotzdem wie ich will!
 
   Matrose 1:              
 
   Das finde ich nicht gut.
 
   Matrose 2:              
 
   Was findest du nicht gut?
 
   Matrose 1:              
 
   Dass du das Glas…
 
    
 
   An dieser Stelle breche ich mit der Schilderung ab, es würde Sie, liebe Leser, 
 
   langweilen – uns Andere hat es das auch.
 
   Die Situation wurde dadurch aufgelöst, dass ein Dritter die beiden Matrosen als
 
   Zicken bezeichnete. Und damit selbst zum Buhmann wurde – denn nun waren
 
   die zwei Pseudo- See“männer“ sich natürlich einig: „Zicke“, nein, also das
 
   waren sie nun wirklich nicht! Das war gegen ihre Ehre als Mann!
 
   Na gut, nennen wir solche Streithähne in Zukunft also Bock.
 
   Leben kann so einfach sein. Außer, man ist ein …
 
   


 
   
  
 

Zweiundzwanzigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Mondaminbaby
 
    
 
   Sie kennen sie. Jeder hat sie in seinem Umfeld. Und jeder denkt: Mein Gott, wie gestraft ist dieser Mensch!
 
   Dabei sind sie nicht wirklich krank, und auch keineswegs irgendwie entstellt oder so. Nein, sie hatten nur das Pech, in das falsche Umfeld hinein geboren worden zu sein. In ein solches, wo Übereltern – oder in Ermangelung solcher oft Großeltern oder, wie im folgenden Fall, Tanten – es zu gut meinen und sie mit einem Zuviel an Liebe und Zuneigung zukleistern … wobei kleistern wahrhaftig der richtige Ausdruck ist, wie Sie gleich feststellen werden.
 
   Meine Mutter nannte solche Jungs und Männer immer Mondaminbaby. Weil ein Paradebeispiel für die Sorte „Männlich, wie es nicht sein soll“ ein Kerl aus Vaters Gesangverein war. 
 
   (Gesangsvereine, das sind die Clubs, die immer so realitätsnahe Texte wie „Mit der Troika in die große Stadt“ singen … Es waren schreckliche Tage, diese Tage, an denen der Verein seine Nikolausfeier hatte – aber was lässt man nicht alles über sich ergehen für einen Schoko-Weihnachtsmann, eine Apfelsine und einen Apfel? Wir hatten ja nichts…)
 
   Dieser noch relativ junge Mann namens Godefried (das Drama nahm also schon bei der Nennung des Namens auf dem Standesamt seinen Anfang) wuchs bei seiner Tante auf. Und diese alte Dame hatte irgendwo wohl mal gelesen (Brigitte, Petra, Tina, Bella … ick hör euch trapsen), dass Mondamin, diese Speisestärke also, Kinder stark macht. Knochen, Muskeln und so – alles wird kräftig und bombenfest.
 
   Und so bekam Klein-Godefried (und später fortgesetzt auch Groß-Godefried, denn selbstverständlich schafft so einer den Absprung nie und bleibt bei Tanti wohnen) täglich einen gar leckeren Brei, angemacht mit Mondamin und  … keine Ahnung, wahrscheinlich Zucker, damit er nicht gleich immer alles wieder ausbröckelte.
 
   Dummerweise schien diese Ernährung neben Knochen- und Muskelaufbau auch noch andere Dinge zu begünstigen:
 
   Pommeskopp, Hamsterbacken, Schwabbelkinn, Wurstfinger, Hängetitten, käsige Beine ohne Haare und … nein, in die Hose musste ich – man kann ja auch mal Glück haben! – nie blicken. Aber da wäre nach dem Gesetz der Serie dann wohl eher nichts zu sehen gewesen.
 
   Kurzum: Godefried war ein Traummann! Andere Männer rief man Macho, bei Godefried riefen die Frauen: „Oh! Matsch …“
 
   Ja – er sah halt immer aus wie frisch aus der Dr. Oetker-Sahnepudding-Tüte gekrabbelt. Da beißt die Maus kein Faden ab, das war bittere Realität.
 
   Aber Godefried sollte nicht allein auf der Welt bleiben. Er hat in allen nachfolgenden Generationen ebenbürtige Nachfolger gefunden. Vielleicht ist es heute nicht mehr die Speisestärke, die zu solchen Ergebnissen führt. Wer weiß denn schon, was heute alles „Gutes“ in Kindernahrung steckt, die die Übermuttis, -omis und –tantis an die lieben Kleinen verfüttern?
 
   Das Ergebnis jedenfalls ist auch heute noch an allen Ecken zu bewundern: aufgequollene Jungens, die sich besser nie vor eine weiße Wand stellen, sonst sieht sie keiner. Mit Mondgesicht. Und Pottschnitt. Aus Haaren wie frisch durch die Fritteuse gezogen. Figur Marke Kohl, also Birnenform. Kleidung: kik an, ein Kartoffelsack – ach nee, ist doch ein Sweatshirt. Dazu Marken-Baggy, man legt ja Wert auf ein gepflegtes und hippes Äußeres.
 
   Und Schuhe. Gut, dass man in Sneakers die Form der Füße und deren wahren Fettgehalt sowie Beschaffenheit nur erahnen kann …
 
   Hobbies: WoW.
 
   Hä? Na: World Of Warcraft. Computerspiel. Baller, baller – Sie verstehen? Spielt man in dunklen Kinderzimmern … auch noch als Erwachsener. Denn an dem einmal bezogenen Raum ändert man nix, man braucht ja die tägliche Mondamin-Ration von Tanti. Siehe Godefried.
 
   Was aus dem wohl geworden ist? Ist jetzt nur eine Fantasie, aber ich tippe auf das logische Ende: Er ist irgendwann mal vom Mähdrescher überrollt worden. Stand halt ungünstig, der Bauer hielt ihn für eine weiße Vogelscheuche.
 
   Nun ist er Viehfutter. 
 
   Mann, das geben kräftige Kühe!
 
    
 
   Apropos Kühe … Die letzten Kapitel nahm ich die Männer auf’s Korn, jetzt sind mal wieder die Frauen dran. Und zwar mit dem Ruf nach …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Dreiundzwanzigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Hilfe! Übermütter!
 
   oder:
 
   7 Pfund Dreck muss der Mensch fressen
 
    
 
   Egal, wann ich einkaufen gehe – sie ist schon da. Oder kommt gleich nach mir rein in den Discounter meiner Wahl. Immer, wirklich immer, jedes Mal habe ich das „Vergnügen“, ihr in sämtlichen Gängen des Marktes zu begegnen … und nicht nur da.
 
   Zwei Kinder hat sie. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie alleinerziehend. Denn nie hat man sie in männlicher Begleitung gesehen – und schließlich sieht man sie ständig und überall, da wär so’n Kerl neben ihr sicher schon mal aufgefallen … als kleines, verhärmtes Wesen in der Haltung eines Dackels.
 
   Natürlich wuppt sie ihr Leben allein – „Hey, Welt, was brauch ich’n Kerl, ich hab ja meine beste Freundin!“ … welche natürlich auch männerlos ist. Und die beim Einkaufen auch immer dabei ist – mit ihren eigenen zwei Kindern. Was die Stimmung im Supermarkt nicht hebt, aber dafür ein wenig explosiver macht.
 
   Denn die Kinderchen sind natürlich lebhaft. Und nur eins von Vieren hat Platz im Kindersitz des Einkaufwagens. Was den anderen Dreien die Freiheit verschafft, laut kreischend und johlend durch die Gänge zu wetzen und die Regale leer zu räumen, dabei Warenaufbauten mitzureißen und die anderen Kunden dazu zu bringen, sich während des Einkaufs Gedanken übers Testament zu machen. Oder wahlweise über das weitere Leben im Knast, als Kindermörder.
 
   Und dann sagen Sie mal was dagegen! Ha haaa! Dann können Sie Mutti aber mal zetern hören! Da sind Sie dann schon durch die Kasse durch, und Kilometer mit dem Rad auf dem Nachhauseweg, da schallen Ihnen die Flüche der Löwenmami noch hinterher. Jaha, leg Dich nicht mit Zoé an, sonst trifft Dich die Rache ihrer Alten!
 
   Aufpassen im Supermarkt oder sonst wo auf dem gemeingesellschaftlichen Parkett, das gehört nicht so zu den bevorzugten Tätigkeiten dieser Übermuttis – aber woanders tun sie genau das mit Inbrust … ups, Inbrunst, sorry Alice S.!
 
   Auf dem Spielplatz zum Beispiel…
 
   Kindchen backt einen Sandkuchen. Und jedes normale Kind weiß: Was gekocht wurde, das isst man auch. Also rein in den Mund mit dem leckeren Gebäck. Normal, oder?
 
   Nun ja, zumindest für Leute meines Alters war das immer normal. Hat, nun ja … äh … scheiße geschmeckt. Was vielleicht auch daran lag, dass unser Sandkasten immer mit Katzenkötteln durchsetzt war (Ja, mein Gott – irgendwo mussten die Tierchen ja hin, früher gab es kein Katsam oder wie das Zeug heißt!)
 
   Und man brauchte halt ne Weile, bis wirklich auch das letzte Sandkorn aus den Zähnen raus war. Aber: Man hat es überlebt.
 
   Übermutti 2013 aber ruft schon beim Anblick ihres förmchenschwenkenden Balgs vorsorglich den Notarztwagen, damit direkt der Magen ausgepumpt werden kann, sollte sich auch nur ein Staubkorn den Lippen des armes Wurms nähern.
 
   Meine Oma und ihre Geschwister Gotthabsieselig sagten immer: „Sieben Pfund Dreck muss der Mensch fressen!“
 
   Und wissense was: die Frauen hatten Recht! Immerhin sind sie alle mindestens 80 geworden, manche über 90 – und das war noch im vorigen Jahrtausend! Heute hätten sie frühestens in Heesters’chen Dimensionen den Weg in die Ewigkeit angetreten – und alles nur, weil sie früher genug Selbstgebackenes gegessen haben. Ich auch – also: Ein paar Dutzend Bücher können Sie noch erwarten bis ich Ihnen den Winnetou in Teil 3 mache!
 
   Noch mal zurück zum Wurm: Regenwürmer, die wir früher gesammelt (und gern auch mal aus einem mehrere gemacht) haben, haben auf bundesdeutschen Spielplätzen keine Chance. Es soll tatsächlich Mütterinitiativen geben, die einen solchen vor seiner Eröffnung eigenhändig Millimeter für Millimeter umbuddeln und eventuell vorhandene Regenwürmer eliminieren und nach diesem Werk den Platz mit gigafeinmaschigem Draht umzäunen, damit auch keines dieser ungetümen Wurmmonster mehr durchkommt.
 
   Jaaa, hat man alles schon gesehen!
 
   Die Welt ist bekloppt. 
 
   Nachtrag: Gerade frisch eingetroffen, passt zum Thema wie Spiegelei auf’s  Toast.
 
   Gerade im Supermarkt gewesen. Diesmal nicht beim Discounter, nein, ich musste in das noblere Pendant, zu König’s quasi … Sie wissen schon.
 
   Gehe auf die Kasse zu, besser: stehe eigentlich schon an, da schießt so eine Seiteneinsteigerin vor mir in die Schlange. Ich überlegte schon, ihr den Einkaufswagen – „Oh hoppla, sorry…“ – in die Hacken zu schieben, aber man hat ja Niveau und lässt sich nicht auf so eine Kinderkacke ein (hehe, Niveau – grad wieder gemerkt?)
 
   Dann wollte ich gerade meine Sachen aufs Band legen, da höre ich hinter mir eine Stimme:
 
   „Das kleine Kind hat nur eine kleine Flasche. Können Sie das kleine Kind vorlassen?“
 
   Dreh mich um, und da steht so eine Armbeugen-Taschen-Tussi mit ihrem ebenso Armbeugen-Taschen-Tussi-Töchterchen und glotzt mich an. 
 
   „Meinen Sie mich?“ frage ich.
 
   „Ja, das kleine Kind…“, sie deutete auf ein Mädel, das zwischen ihr, ihrer armanwinkelnden Tochter und mir stand, „… hat nur eine kleine Flasche. Lassen Sie sie vor, ja?“
 
   „Nein – ich habe gerade die Dame vor mir … ähem … vorgelassen“, sagte ich.
 
   („Und außerdem wird aus dem kleinen Kind mit an hundert Prozent grenzender Wahrscheinlichkeit mal eine große Flasche…“, dachte ich.)
 
   Und drehe mich wieder um. Das war das Zeichen für die Armbeugen-Trulla, Marke Übermutti, den Rest der Schlange aufzuwiegeln.
 
   „Das kleine Mädchen hat nur eine kleine Flasche – und er lässt sie nicht vor!“
 
   Leider, leider standen hinter ihr aber anscheinend nur Leute, die auch nicht mehr daran glauben, dass so’ne kleine Mädchen ihnen später die Rente bezahlen und deshalb tangierte sie dieses unfassbar harte Schicksal des kleinen Kindes nur extrem periphär.
 
   Übermutti hielt die Klappe – und ich hatte meinen Glauben an die Menschheit für einen Moment wieder.
 
   Und überhaupt: Was für einen Grund sollte man haben, einem Kind an der Kasse den Vortritt zu lassen, das einen schon die ganze Zeit vorher im gesamten Markt genervt hat, weil es samt seiner Freundin durch die Gänge gelatscht ist, um stundenlang zu überlegen, was beide denn nun für diese verfuckten 78 Cent kaufen sollen, die sie noch in der Tasche hatten – und das ohne auch nur einmal die in diese krummgelatschten Lederstiefel namens Ugly-Boots gehüllten Füße hochzunehmen??? Nein, es waren keine japanischen Kinder – denen hätte ich es ja vielleicht noch verziehen!
 
   So war meine Weigerung – auch wenn ich das arme kleine Kind erst hinter der Kasse, natürlich am Gang, erkannt habe – einfach nur die gerechte Strafe für dämliches Watscheln.
 
   Die Welt ist also doch gerecht. Manchmal.
 
   Man muss übrigens nicht Mutti sein, um „über“ zu sein. Es gibt sie auch ohne Kinder, die Frauen der Sorte …
 
    
 
   


 
   
  
 

Vierundzwanzigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Hyperaktive Stöcklerinnen
 
    
 
   Frage: Gibt es eine Instanz, die es zur Pflicht erklärt hat, dass in Wohnungen, die mit Laminat ausgelegt sind, weibliche Bewohner auf jeden Fall Stöckelschuhe anlegen müssen, sobald sie diese Gemächer betreten?
 
   Neulich bei Besuch bei einem Kumpel. Verlängertes Wochenende. Die Dame unter ihm und auch die da drunter, im Erdgeschoss, die meinen allem Anschein nach, dass es eine solche Regel wie oben beschrieben gibt – sie staksen tagtäglich auf Pfennigabsätzen durch ihre sämtlichen Räume. Man wird irre, echt… Mein armer Kumpel, der hat das jeden Tag! Mir hat das Wochenende schon gereicht um mir darüber klar zu werden, dass meine Entscheidung für den schwulen Weg richtig war.
 
   Wenn sie sich wenigstens gemessenen Schrittes fortbewegen würden, aber nö: Hysterisch tippeln sie hin und her und her und hin – nicht mal ein Buntspecht würde ein solches Dauerstakkato hin kriegen. Ich frag mich immer, was die dabei ständig von einer Ecke der Wohnung in die andere tragen. Etwa jedes Salzkörnchen einzeln aus der Küche zum Esstisch? Oder jeden Schlüpper und jede Socke separat vom Wäschepuff (Heißt das so, dieser Korb, wo man die miefigen Klamotten bis zur Wäsche zwischenlagert? Ja, oder?) zur Waschmaschine?
 
   Es ist nur mit ADHS zu erklären, wenn sich wer so verhält – kann nur so sein. Es  legt den Verdacht nahe, dass diese Verhaltensauffälligkeit dann doch mehr unter dem weiblichen Teil der Bevölkerung verbreitet ist – Männer tragen schließlich selten High Heels und so.
 
   Wobei diese wahnhafte Hyperaktivität sich nicht nur im klackernden Gang bemerkbar macht – nee, Lärm kriegt man auch anders hin.
 
   Wenn sie mal grad nicht stöckelt, dann rumpelt Madame unterm Kumpel (Zu ihrer Ehrenrettung: Eigentlich isse ja ne Nette, aber dieser Krach…) mit irgendwelchen anderen Teilen herum. 
 
   Weiß der Geier was es ist – aber jeden, wirklich jeden Abend, scheint sie ihre Wohnung komplett umzuräumen. Oder zumindest die Küchenschränke, denn Töpfe und Geschirr klappern eigentlich immer.
 
   Am Wochenende scheint sie schon morgens um sieben in Panik zu verfallen, wenn sie nicht bis spätestens neun ihre Bleibe einer vollständigen Renovierung unterzogen hat – jedes Wochenende wohlgemerkt. Hat Kumpel mir en Detail geschildert
 
   Wo andere vielleicht einmal im Jahr zum Frühjahrsputz alle Ecken leer räumen, scheint das aus ihrer Sicht im Zwölfstundentakt nötig zu sein … mindestens.
 
   Ich persönlich glaube ja, sie hat ihre Blumen in Betonbottiche gepfropft, die sie ständig mit Hilfe von diversen Baugeräten kreuz und quer durch die Wohnung manövrieren muss, auf der Jagd nach dem sonnigsten Plätzchen. Karel Gott lässt grüßen: Fang das Licht … (Kennse nich‘? Nich‘ schlimm.)
 
   Aber es gibt sie denn doch immer mal wieder, die Momente, wo sie ihre vier Wände verlässt. Dann hört man sie noch ein paar Augenblicke im Treppenhaus poltern und dann ist: Ruhe! – Hach, wie schön!
 
   Kumpelchen stellt sich dann immer ans Fenster und winkt ihr selig nach, verbunden mit dem Wunsch, sie möge ein Schuhgeschäft ihres Vertrauens aufsuchen und sich ein paar samtige Puschen kaufen…
 
   Und wie er dann da so hinter’m Glas steht, sieht er, was anliegt bei ihr: Sie hat in jeder Hand einen dieser Stöcke, die man früher nur auf Skipisten sah, die aber jetzt jeder Zweite hinter sich her schleift, ohne dass die Stockspitzen je den Kontakt zum Erdboden verlieren … überall auf den Bürgersteigen diese hässlichen Schleifspuren jetzt, schrecklich … 
 
   Und damit marschiert die Lady dann strammen Schrittes los – ausnahmsweise mal nicht in Stöckeln, aber nicht minder tippelig. Mein Gott, warum schlendert sie nicht wenigstens einmal, nur ein einziges Mal, gemütlich durchs Leben?
 
   Kannse  nich‘. Hat sie mal ein freies Wochenende, dann reisen die süßen, entzückenden Enkelkinder („Kommt Kinder, der Onkel hat gaaaanz leckere Ritalin-Bonbons für Euch! Grrrrrr!“) an, die – ganz die Oma – morgens ab sechs Nachlaufen durch die ganze Bude spielen. Herrgott! Läuft denn die Sendung mit Maus eigentlich nicht mehr???
 
   Zu Weihnachten kommt zur Feier des Tages dann auch die nicht minder hyperbewegliche Tochter des Hauses mit, und der ältliche Lover von Frau Nachbarin taucht ebenso auf. Der scheint übrigens auch ein Problem mit der stressigen Art seiner Lebensgefährtin zu haben, mein Kumpel hört ihn doch öfters des Nachts kollabieren. Oder es ist ein Orgasmus. Man weiß es nicht. Man will es auch nicht wissen, das gibt wieder ganz schlimme Bilder im Kopf.
 
   Aber: Frau Nachbarin macht auch mal Urlaub. Und da sie gut zu verdienen scheint, kann sie sich auch diverse Reisen leisten – und dann ist Ruhe im Karton. Wenn da nicht…
 
    „Ey, du Nuss da unten im Parterre! Schmeiß die Pömps weg!!!! AAAAAAAAHHH!!!!“
 
   


 
   
  
 

Fünfundzwanzigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Deutsche sind doch alle Seppl. Oder?
 
    
 
   Na, was gemerkt? Keine Überleitung. Wieder keine. Mir fiel keine ein. 
 
   Ich kann Ihnen sagen: Verdammt schwer ist das, so ein Buch zu schreiben. Und dann auch noch ein Konzeptbuch. 
 
   Ich hatte das Konzept, von Kapitel zu Kapitel einen Übergang zu finden. Aber geht nicht. Daher verkünde ich jetzt den Beschluss: Ab sofort endet das Konzeptbuch.
 
   Sie lesen also jetzt nur noch: ein Buch. So viel dazu.
 
   Neulich in Hannover. Also nicht ich, ich saß vor’m Fernseher. Aber die Frau Engelke, dat Anke also, die war in Hannnover. Da stand sie auf der Bühne der Dingens-Arena und moderierte den deutschen Vorentscheid zum ESC, der wo früher Grand Prix d’Eurovision de la Chanson hieß. Auch Mozart-Hörer und Wagner-Fetischisten kennen diese bunte, meist schrille Veranstaltung, die jedes Jahr im Mai die Gemüter erregt.
 
   Mich dieses Mal auch. Aber nicht, weil ich den ESC nicht mag – nein, dieses Jahr  war ich dem plötzlichen Herztod nahe, als gegen Ende der Sendung es so aussah, als würde Deutschland im schwedischen Mälmö, dem Austragungsort des internationalen Finales, von einer Bayern-Combo vertreten. Das hätte ich nicht verkraftet!
 
   Nicht, dass die Jungs dieser Band nicht sympathisch gewesen wären – und das, obwohl sie barfuß auftraten! (Siehe Kapitel Zweitens)
 
   Aber mal abgesehen davon, dass ihr Lied erstens „Nackert“ hieß – wer soll in Europa bayrisch verstehen, das tun ja nicht mal wir hier in Deutschland! Nein, zweitens – und das war es, womit ich gar nicht klar gekommen wäre – hatten die Blechbläser allesamt Lederhosen und karierte Hemden an! Fehlte nur noch der Hut mit Gamsbart auf dem Kopp und schon hätte er wieder da gestanden: der deutsche Depp!
 
   Warum werden wir, die wir von Flensburg bis Oberammergau so viele verschiedene Völkchen sind, eigentlich immer als Seppl dargestellt? Beim ESC jetzt wäre es um ein Haar wieder so gewesen, bei der Eröffnungsfeier zur Fußball-WM 2006 hupften krachlederne Schuhplattler über den Rasen des Stadions – immer und immer wieder: Deutsch = Lederhose.
 
   Oder, falls weiblich: ein Dirndl und ein Hut mit roten Wollbömmeln aufm Kopp. Deutschland, einig Zenziland.
 
   Ey, sachma: Soll die Welt uns echt auf immer so sehen??? Als Trachtentrupp mit einem lebenden Hosenanzug nebst vietnamesischer Kasperlepuppe und Opa im Rolli an der Spitze? (Ja ja, ich weiß: Rassismus! Diskriminierung! Beleidigung! – Nö: Realität. Bis zur nächsten Wahl zumindest noch. So lange noch??? Hilfe!!!)
 
   Warum kann man uns Deutsche nicht mal so darstellen, wie wir wirklich sind?
 
   Als Männer mit gezupften Augenbrauen und grenzdebilen Netz-Käppis, die so locker auf dem Kopf aufgesetzt sind, dass man die Träger leicht mit dem Jäger Elmer Fudd aus Bugs Bunny verwechseln kann, zum Beispiel. Oder als Frau mit Kopftuch oder in Burka. Oder als dicke BigMac-Jungs oder dürre Klum’s-Bulimie-Stadl-Mädchen. Oder auch als Breitarsch in Leggings.
 
   DAS wäre doch mal realistisch! Aber als Bayern-Seppl? Nee, nee, das Klischee lassen wir alle Welt doch lieber selbst erfüllen, in dem sie sich alljährlich im September beim Wies’n-Besuch selbst zum Deppen macht. Jo mei, so a Gaudi!
 
   


 
   
  
 

Sechsundzwanzigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Ein Leben für den Herrn Pastor
 
    
 
   Gerade hab ich so einen Moment, in dem ich über mein Leben, wie es bisher so gelaufen ist, nachdenke. Hat man ja schon mal, solche Augenblicke. Kennen Sie sicher auch, oder? Nein? Dann sind Sie entweder noch jung oder tot – naja, ansonsten geht das bei jeder und jedem spätestens mit 40 los, dass man darüber nachdenkt, ob man alles richtig gemacht hat und: ob „die Anderen“ alles mit einem selbst richtig gemacht haben.
 
   Bei mir war es so, dass einer mein ganzes Leben über mir schwebte: Gott.
 
   Und da dieser selbst ja irgendwie nicht so richtig greifbar ist, selbst für Gläubige nicht, hat er seine Stellvertreter auf Erden: den alten Mann in Rom (Oder ist der mittlerweile jünger? Als ich das hier schrieb, war das Voting-Event „The Konklave of Rom“ noch nicht mal gestartet… - NACHTRAG: Es ist ein Jüngerer … oh ja … wahnsinnig viel jünger …) und die vielen kleinen Pastörchen in den Städten und Gemeinden.
 
   Und Letzterer (also der jetzige und seine Vorgänger) hat in meinem Erdendasein immer eine Rolle gespielt, ob ich das nun wollte oder nicht – und zu einem Prozentsatz nahe hundert wollte ich es nicht…
 
   Das fing schon an bei der Taufe – keiner hatte mich gefragt, ob ich die Sache mit dem Wasser wollte. Der Mann im Gewand machte das einfach. Und meine Eltern fanden’s geil – wie alles, was  aus dem Haus mit dem spitzen Turm kam.
 
   Die logische Fortsetzung waren Beichte, Kommunion und Firmung. 
 
   Für Evangelisten (oder Evangeliken? Protestanten, ne? Egal…): 
 
   Bei dem Ersten muss man in dieses hundehüttenartige Häuschen, das in katholischen Kirchen an der Seite steht, und sich dort irgendwas Schlimmes ausdenken, was man gemacht hat, damit der Pastor, der mit dem Ohr auf der anderen Seite hinter einer Plastikfolie festklebt, einem dann eine Aufgabe geben kann, durch deren Erledigung man dann wieder frei von Sünden werden kann.
 
   Bei mir sah das dann so aus, dass ich beichtete, dass mich total belastete, dass ich genascht habe … so ein Schmarr’n – aber Herr Pastor wollte ja unbedingt ne Sünde präsentiert haben … und dann sollte ich mich draußen in eine Bank setzen und irgendein Gebet dreimal vor mich hin beten. Der Gewandmensch hinter der Folie fragte mich, ob ich das kenne. Ich sagte: „Ja.“ Und – schwupps! – hatte ich schon den Grund für die nächste Beichte: Ich hatte den Typen angelogen! Was aber niemals mehr einer gemerkt hat, denn meine erste Beichte war auch meine letzte … 
 
   Wobei: Meine Mum ist wohl bis heute der festen Überzeugung, dass ich auch an all den anderen Samstagnachmittagen beichten gegangen bin, an denen ich mich aber sonst wo rum getrieben habe. 
 
   Mama, ich geh das irgendwann mal beichten … aber die Wahrscheinlichkeit, dass ich das Versprechen einlöse, tendiert äußerst stark gegen Null.
 
   Highlight Nummer zwei – die Kommunion.
 
   Für Nichtwissende sei das nur kurz erklärt: Heutige Kommunionkinder werden dazu in ein Designerkleid oder einen Hugo Boss-Anzug gesteckt und werden nach der unvermeidlichen Zeremonie mit dem Pastor mit Geschenken überhäuft, die in Summe den Wert eines guten Mittelklassewagens haben – wenn es denn nicht selbiger sowieso gleich ist … so zum Üben bis zum Führerschein.
 
   Bei mir war es etwas anders: Ich hatte einen Hochwasseranzug von C und A, der Friseur von Vatter hatte unbarmherzig zugeschlagen und mir einen hitlerjugendwürdigen Scheitel-Schnitt verpasst und am Abend hatte ich so viele Töpfe mit Hortensien, Pralinenschachteln und Faulenzermäppchen, dass ich sie unter den Tanten, die sich um die Zubereitung und das Auftragen des Festessens gekümmert hatten, verteilen durfte. Was mir blieb: Drei „Fünf-Freunde“-Bücher und der Rosenkranz von Omma …
 
   Und last but not least die Firmung … Tja, was das soll, das ist mir bis heute verborgen geblieben. So auch meinen Neffen, denen meine Schwester die Entscheidung, ob sie daran teilnehmen, selbst überließ – und sie lehnten dankend ab. Immerhin pubertiert man schon voll vor sich hin, wenn man das machen soll … peinlich, so was.
 
   Denn da kommt irgendso’ne Nase von Bischof und gibt den Firmlingen nacheinander eine Ohrfeige oder wahlweise betatscht er ihnen den Kopf (die sind halt alle geübt im Tatschen…) – und in dem Moment krabbelt dann der Heilige Geist in sie rein. Einfach so.
 
   Was wahrscheinlich so funktioniert, dass in dem Moment, in dem ein Mensch einen Hieb versetzt kriegt, der Schließreflex des Aftermuskels aussetzt – und schon hat der dritte Teil der Heiligen Dreifaltigkeit freien Eintritt. Kann nur so sein, wie sonst?
 
   Diese Hochtage im Leben eines katholisch erzogenen Jungen hatte ich also hinter mich gebracht, so wie jährlich zweiundfünfzig Sonntags- und diverse Feiertagsmessen, die ich alle, ohne Ausnahme, an die Hinterwand der Kirche angelehnt, überstand – nur um hinterher sagen zu können, wer die Messe gehalten hat … mehr wäre auch nicht drin gewesen, denn was der Pastoren-Kopp da vorne erzählt hatte, da hatte ich nicht hin gehört. Wie wahrscheinlich siebzig Prozent der anderen Besucher auch – aber Hauptsache, sie waren da gewesen. War ja schließlich Sonntag. Oh Mann…
 
   Irgendwann konnte ich dann selbst entscheiden, ob ich zur Messe ging oder nicht. Und ging –  nicht. Das halte ich bis heute so, außer bei Beerdigungen und Hochzeiten. Letztere sind ja schon irgendwie feierlicher mit dem ganzen Brimborium, und bei Beerdigungen gebietet es der Respekt vor dem Gegangenen.
 
   Die Pastöre, die im Laufe meiner Jahre hier im Dorf so verschlissen wurden, waren es aber auch nicht wirklich wert, meine Haltung zu überdenken. Und so war es nur eine logische Konsequenz, dem Laden ganz Tschüss zu sagen und beim Amtsgericht den Austritt zu besiegeln – ein guter Tag für Deutschland war das. Sehe ich jedenfalls so.
 
   Einer dieser lustigen Talar-Models hätte mir um ein Haar sogar meine Hochzeit, die ja offiziell Verpartnerung heißt, wenn ein Mann einen Mann oder eine Frau eine Frau ehelichen will, versemmelt.
 
   Wir wollten einfach nur im Pfarrsaal feiern, dafür gut Kohle abdrücken, fertig! Und diese Tante, die Herr Pastor zur Vertragsunterzeichnung schickte, hatte dummerweise keinerlei Richtlinien mit auf den Weg gekommen. Und so fragte sie, was denn gefeiert werden solle in den geheiligten Räumen, worauf sie – so steht es auch im Duden und wurde später richterlich bestätigt – als Antwort: „Eine Hochzeit.“ zu hören bekam.
 
   Was das für eine gar unsittliche Hochzeit werden sollte (Ey! Wir hatten Anzüge an, keine Rüschenkleider oder so!), das erfuhr der fromme Mann dann von der bei ihm angestellten Klatschbase Nr. 1 am nächsten Tag – und prompt bekamen wir abends einen Anruf vom Dorf-Gott persönlich, dass das ja nun mal gar nicht ginge, dass da Schwule in seinem Saal feiern. „Am Ende machen Sie da noch Fotos – und ich will nicht meine Kirche auf solchen Fotos sehen! Schließlich will ich meinem Bischof noch in die Augen sehen!“
 
   Das musste er dann nachher auch …
 
   Nämlich als seine Kirche im Hinter- und wir im Vordergrund auf einem Titelseiten-Foto einer großen Kölner Boulevardzeitung zu sehen waren, daneben die Schlagzeile: „Pastor verbietet Hochzeit!“ – Joa, das kam sicher gut an beim Bischof … und noch besser sicher nachher, dass die katholische Kirche auch noch die Mehrkosten für den Ersatz-Partyraum zu zahlen hatte. Danke noch mal an die realitätsnahe junge Richterein beim Amtsgericht Neuss!
 
   Überhaupt hat mir dieser fromme Haufen viele Jahre meines Lebens vermasselt – und wenn man nur die von Beginn der Pubertät bis zum Coming-Out mit 28 zählt. Hätte es dieser sture Haufen alles etwas lockerer gesehen – was er bis heute nicht tut – hätte meine Familie das nämlich auch gemacht und eben nicht als gaaaanz schlimme Sünde. Und ich hätte sagen können: „Leute, seid stolz! Ich bin genau wie Onkel Siggi!“ Den mochtense ja schließlich alle, und hey, der war so … also echt, so was von … 
 
   Aber so musste man also sein halbes Leben Angst haben, dass man entdeckt wird – und nur wegen dieser Ewiggestrigen, die niemals im 21.Jahrhundert ankommen werden. Traurig, echt.
 
   Mag auch manches an diesem Kapitel lustig gewesen sein – es ist ein ernstes Thema. Mal ne Frage nach Rom: Muss das sein???
 
   Aber liest ja da eh keiner … dieses Buch ist schließlich im wirklichen Leben geschrieben wurden – und das findet überall statt, nur nicht in der Kirche.
 
   Liebe gläubige Verwandte und Bekannte und Leser: Es musste einfach raus – auch dafür schreibe ich dieses Buch. Vergelt’s Gott!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Siebenundzwanzigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Ich bin schwul, und das ist … manchmal echt anstrengend.
 
    
 
   Ist ja inzwischen kein Geheimnis mehr, dass dieses literarische Meisterwerk, das Sie in Händen halten, von einem warmen Bruder (Hallo, liebe Bauarbeiter! Guckt mal, ich kann Eure Sprache! – Seht Ihr? Das ist genauso ein Klischee, dass alle Welt denkt, Ihr könnt nur Primitiv-Sprache, wie das, dass alle Schwulen warme Brüder sind…) geschrieben wurde. Was ja nur am Rande wichtig ist. Aber: So einer hat ne Menge zu erzählen, denn in so einem schwulen Leben kommt zu dem ganz normalen Irrsinn, der bisher in diesem Buch schon ausgiebig geschildert wurde, noch eine – für außenstehende Heten unvorstellbar große – Masse an geballtem Schwachsinn dazu. 
 
   Die homosexuelle Welt ist nämlich meistens eines: Ein riesengroßer blauer Misthaufen!
 
   Hä? Blau?! Jo, blau. Blau wie die Hintergrundfarbe von Deutschlands größten Internetportalen für Männer, die Männer lieben: Gayroyal und Gayromeo – oft liebevoll als schwule Einwohnermeldeämter bezeichnet. Jeder, der was auf sich hält – und hey! Zeig mir eine Schwuppe, die das nicht tut! – hat mindestens ein Profil auf einer oder beiden dieser Seiten … und gibt darauf alles.
 
   Und wenn ich alles schreibe, dann meine ich alles: Kein Körperteil, das nicht in Makroaufnahme per Foto gezeigt wird. Was einem da an Geschlechtsteilen, Hintern und Brustwarzen unverpackt entgegen strahlt – jau, Mann traut sich was… 
 
   Beim Betrachten all dieser Bilder (Wie schon erwähnt: Wie ein Verkehrsunfall, man muss hinsehen!) stelle ich mir allerdings immer die Frage: Wie fühlen sich all die besten Freundinnen oder auch TV-Stars – „Büdde, büdde, ein Foto! Ooooh, kreisch, dankeeeee!!!!“ – zwischen all den Pimmeln und Ärschen, zwischen denen sie auf den Fotos, die ihr schwuler Freund oder Fan ungefragt ins Profil gestellt hat, hervor lächeln???
 
   Nun, jedenfalls bin ich irgendwie auf diese blauen Seiten angewiesen, wenn ich denn jemand gleichgesinnten kennenlernen will. Denn früh – so man denn mit 28 von früh reden kann … danke, liebe Kirche (s.o.) – habe ich gemerkt, dass die sogenannte Szene nicht mein Ding ist. Mann! Ist das ein Schaulaufen! Beim Betreten einer schwulen Kneipe bekommt man gleich ein Gefühl dafür, wie sich eine Blondine mit 90-60-90 fühlen muss, wenn sie an einer Baustelle vorbei geht. (Oje … schon wieder so ein Bauarbeiter-Klischee! Wie kommt mir das nur alles in den Sinn? Ob denn doch was Wahres dran ist?)
 
   Da wird jedenfalls geglotzt auf Schwanz komm raus, dass er eine wahre Pracht ist … äh, ES, nicht er – ES eine wahre Pracht ist. Uih, Bilder im Kopf, ne? Jo, ich auch … hmmm, legger – aber lassen wir das.
 
   Jedenfalls muss sich das keiner antun, sich da so begaffen zu lassen. Mann hat schließlich seinen Stolz. Ich würde mich ja auch nicht vor der Klum zum Affen machen.
 
   Und so ging ich in der ersten Zeit den klassischen Weg: die Kontaktanzeige. Kennse? Nun ja, sollten sie unter 40 sein, dann wohl nicht…
 
   Da dachte man sich also einen originellen Text für eine Anzeige aus, die man in einem Stadtmagazin oder im Lokalanzeiger oder auch in einem regelrechten Anzeigenblatt postierte (Nee, nix posten – postieren tat man damals noch! Sind ja hier nicht bei fratzebuch!). Da bekam das Inserat dann eine Chiffrenummer, damals nahm man es noch ernst mit dem Datenschutz und Adressen, Telefonnummern und dergleichen blieben tatsächlich geheim (Herr Schäuble, das müssen Sie doch eigentlich auch noch kennen. Oder waren Sie auch damals schon zu senil, um das mitzubekommen?).
 
   Der große Nachteil dieses Chiffre-Systems war, dass jetzt die Warterei los ging. Denn nun mussten etwaige Interessenten erst einmal ihre Antwort verfassen, dann den Brief mit der Chiffrenummer versehen in einen Umschlag stecken, diesen dann in einen weiteren, an den Verlag adressierten, Umschlag geben und alles abschicken. Womit dann dank der bis heute phänomenal konstant mies gebliebenen Postlaufzeiten schon mal die ersten zehn bis vierzehn Tage vergangen wären …
 
   Noch mal genau so lang sammelte der Verlag dann alle drei Zuschriften, die es auf meine Annonce gab, bevor er sie an mich weiter leitete. Man konnte also nicht so richtig sicher sein, ob die Bewerber um die Stelle des nächsten Lovers noch lebten, wenn man ihr Kuvert mit dem Foto öffnete.
 
   Manchmal hab ich mir dann auch regelrecht gewünscht, sie würden nicht mehr unter uns  weilen …
 
   Himmelsakramentnochamol! Was Menschen sich trauen! So viele Monster hatte ich echt nicht auf dem Planeten vermutet. Puh, war das schrecklich, was da aus den Umschlägen purzelte…
 
   Das war nur mit dem Mut der Verzweiflung zu erklären, dass diese Kerle sich trauten, mir so was zu senden. Ich hab grad ein Flashback … sorry, ich muss eben mal … wuuuh, hoffentlich schaff ich’s bis zum Klo … 
 
   Spannungsaufbau … Hat er es geschafft? … Lesen Sie weiter auf der nächsten Seite!
 
   


 
   
  
 




 
   Bin zurück. Gut gegangen. Glück gehabt. 
 
   Bilder, geht jetzt aus meinem Kopf!
 
    
 
   Gut, mit zwei nicht ganz so Verunstalteten hab ich mich dann auch getroffen…
 
   Der erste hatte ein ganz nettes Gesicht. Aber leider war es damals eben noch nicht üblich, gleich Aktfotos zu schicken – alles hat sein Gutes, echt – und so sah ich sie erst beim Ausziehen, die fetten Pusteln, ach was: Geschwüre! Auf dem Rücken. Und sonst auch überall. 
 
   Die Eiterflecken hab ich nie mehr aus der Bettwäsche raus bekommen, nie mehr! Und die war echt teuer!
 
   Nummer Zwei war der, mit dem ich dann im Wald war. Zum Spazieren. Nur zum Spazieren. Mehr wär da auch nicht passiert, so langweilig wie der war. Und als er bei der Verabschiedung sagte, dass er jetzt noch ins Nähkörbchen gehe, da hab ich im Stillen gedacht: Ne Trine, die mit ihren Schwestern abends Kleidchen näht! Ein schwuler Nähkursus an der Volkshochschule – wat et nich all jibbt!
 
   Jahre später sollte ich auf traumatischste Weise erfahre, was das Nähkörbchen wirklich ist…
 
   Der Rheinländer an sich fährt ja voll auf den Karneval ab. Und lässt dabei schon mal Fünfe gerade sein. Zuweilen zu gerade … denn da wird dann auch schon mal fremd geküsst. Wenn es nur das wäre – aber im schwulen Karneval darf’s auch schon mal gern ein bisschen mehr sein.
 
   Und als ureigenste Location für derlei … ähem … Treiben haben die warmen Jecken jener bereits mehrfach erwähnten Landeshauptstadt das – rischtisch! – Nähkörbchen!
 
   360 Tage im Jahr führt diese plüschige Kneipe am Rande der Altstadt mehr oder weniger ein Schattendasein, wo, wer’s denn mag, man alternden Schwuppen beim Kaffeetrinken zugucken kann.
 
   Aber an den fünf Tagen des ungehemmten rheinischen Frohsinns geht es ab wie Zäpfchen im Körbchen. Da knutscht jeder mit jedem, Zungen verknoten sich nahezu inflationär, während sich weiter unten was anderes verknotet.
 
   Und sollte man das Glück haben, es überhaupt auf die Toilette zu schaffen, ohne dass man für dieses Ziel Grund eines Koitus Interruptus geworden ist, dann sollte man gepflegt sein Hirn abschalten. Denn sonst denkt man unentwegt darüber nach, ob die Flüssigkeit auf dem Boden, durch die man da watet,  wirklich nur Wasser ist, welches von Händen abgetropft ist, weil keine Handtücher mehr da waren. Aber warum sollte dann dieses Wasser so weiß und klebrig sein???
 
   Ehrlich: Wenn Sie wie ich ein einziges Mal einen kompletten Karneval DORT verbracht haben, dann wollen Sie am nächstjährigen Altweiberfastnachtsmorgen in aller Früh versterben, damit Sie nicht noch mal Gefahr laufen, das Erlebte zu wiederholen!
 
   Ich hab beides nicht gemacht: Ich bin nicht dahingegangen – und ich bin nicht da hin gegangen! Wenn Sie verstehen, hehe…
 
   Solche Erlebnisse haben mich also weit, sehr weit von der Szene entfernt.
 
   Und in die Arme des Internets getrieben … was es nicht einfacher macht. Riesenauswahl – aber massig Ausschussware. Aber das beschrieb ich ja schon ziemlich zu Anfang des Buches. 
 
   Sehen Sie, so schließt sich der Kreis – und ich damit dieses Kapitel. Bevor es einigen Bauarbeitern allzu warm wird.
 
   


 
   
  
 

Achtundzwanzigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Fragen über Fragen…
 
    
 
   Also … Ich könnte jetzt jedes Thema hier aufgreifen und es in unendliche Längen ausdehnen. Das Buch würde dicker und dicker, ich könnte mehr und mehr Geld dafür verlangen und würde reicher und reicher.
 
   Aber: Ich bin – auch wenn mich manche, die es bisher schon drüber gekriegt haben, wohl eher als fieses Monster ansehen werden – ein Mensch, und als solcher will ich mich schließlich nicht an meinen Mitmenschen gesund stoßen und sie ausnehmen wie eine Pfingsthenne, um mal das Klischee von der Weihnachtsgans weg zu lassen.
 
   Und so will ich mich in diesem Kapitel kurz fassen und die Dinge, die nicht für einen ganzen Buchabschnitt taugen, einfach mal als Fragen in den Raum stellen.
 
   Wie zum Beispiel …
 
    
 
   Brauchen vierzehnjährige Mädchen wirklich so viele Tampons, dass sie alle diese reisekoffergroßen Taschen in der Armbeuge mit sich rumschleppen müssen oder was ist da um Himmels Willen drin?
 
   Warum steigen Leute über 35 immer brav vorne beim Busfahrer ein und zeigen ihr Ticket, während die Jungen hinten schon alle Sitzplätze belegen?
 
   Muss frau auf einem Holland-Rad immer so sitzen, dass es scheint als hätte sie einen Besenstiel hinten drin? 
 
   Ist es schön, wenn man sich auf dem Fußballplatz im Schnodder der anderen wälzen kann, wenn man mal hinfällt?
 
    
 
   Haben alle Männer mal aktiv Fußball gespielt oder warum rotzen sie immer auf den Bürgersteig?
 
   Meint Florian Silbereisen diese Anzüge wirklich ernst?
 
   Und meint Helene Fischer das mit Florian Silbereisen wirklich ernst?
 
   Warum sagen dicke Menschen beim Anblick ebensolcher immer so was wie: „Der hatte so schön abgenommen – jetzt guck mal wie der jetzt schon wieder aussieht!“ ?
 
   Warum merken dicke Menschen eigentlich nie, wenn sie ihre Klamotten auf einmal nicht mehr in normalen Läden erstehen können, sondern in Spezialgeschäften kaufen müssen? 
 
   Ist es ein ungeschriebenes Gesetz, dass Fensterdeko zur Weihnachtszeit immer wilder und bunter blinken muss, je weniger Geld die Bewohner der betref-fenden Wohnung haben?
 
   Muss Weihnachtsdeko überhaupt etwas mit Disco zu tun haben?
 
   Warum heben Frauchen und Herrchen die Köttel ihrer Hunde immer schön auf, nur nicht dann,  wenn Schnee liegt?
 
   Wieso tritt man immer genau dann in so einen Haufen rein?
 
   Und warum rutschen genau jene Frauchen und Herrchen nie selbst aus und schliddern mit der Visage durch so einen Haufen?
 
   Ist das „Messe lesen lassen“ nur eine Marketing-Strategie der katholischen Kirche, weil man damit die Kirche voll kriegen kann, weil sich jeder verpflichtet fühlt da hin zu rennen, um den lieben Verstorbenen zu gedenken, da er sonst schief angeguckt wird wenn er nicht da war?
 
   Und warum kommt der Autor von Hundehaufen nahtlos auf Kirche zu sprechen?
 
    
 
   Das war’s erst mal an Fragen. Mag sein, mir fallen im Laufe des Schreibens noch mehr davon ein. In diesem Fall gibt es dann natürlich sofort eine Unterbrechung des normalen Buchverlaufes, so wie das das deutsche Fernsehen mit den Rosenmontagszug-Übertragungen gemacht hat, als der Papst zurück getreten hat. Aber im Gegenteil dazu wäre die Sache mit den Fragen wirklich wichtig.
 
   Sehen Sie ein, ne? Natürlich! Schließlich habe ich nur intelligente Leser.
 
   


 
   
  
 

Neunundzwanzigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Warum Fahrradhelme immer erst gekauft werden, 
 
   wenn es schon zu spät ist
 
    
 
   Mal vorab: Es mag ja sein, dass Fahrradhelme für Kinder einen gewissen Sinn machen. Die Kleinen wackeln noch auf ihren fahrbaren Untersätzen rum, sie stürzen öfter, und wenn sie fallen, dann irgendwie immer ziemlich unkontrolliert. Also sollen sie sich diese Dinger auf den Kopf schnallen. Sieht ja meist auch putzig aus, wenn so’n kleiner Schädel von so einer Rieseneierschale abgedeckt wird.
 
   Alles andere als niedlich ist es aber, wenn Muttern und Vattern davor und dahinter auch solch ein Teil auf der Birne haben. 
 
   Echt, jetzt mal im Ernst eine Frage an alle ausgewachsenen Menschen: 
 
   Wie oft im Leben sind sie schon mit dem Fahrrad gestürzt??? Genau!!!
 
   Und wie oft davon sind sie auf den Kopf geknallt??? Genauer!!!
 
   Und wie viele Male davon hatten Sie einen Schädelbasisbruch??? Genauestens!!!
 
   Selbst im besoffenen Kopp kann man mit dem Vorderrad treffsicher im nächsten Gullydeckel einrasten – man quetscht sich sämtliche Innereien und Geschlechtsteile am Lenker ein, aber dem Kopf passiert nix!
 
   Aber nichtsdestotrotz sieht man immer mehr erwachsene Menschen mit solchen bunten Dingern rum radeln. Wieso??? Wer hat denen denn diese Gehirnwäsche verpasst, dass die alle glauben, das muss man jetzt so machen?! Hat’s doch früher nicht gegeben – und glauben Sie mir, da wurde auch schon Rad gefahren!
 
   Und es sind ja nicht nur die Übermuttis und –vatis (jo, da sindse wieder…), die so verstrahlt durch die Botanik rasen. Nein – da sieht man Männer im Nadelstreifenanzug (was allein schon einer gewissen Komik nicht entbehrt, genauso wie selbige auf diesen Kinderrollern), die einen quietschbunten Helm tragen! Und die sind nicht mal auf einem Sportrad unterwegs, sondern strampeln sich mühsam auf Mutters altem Klapprad ab.
 
   Oder Rentner-Ehepaare. Beide mit der obligatorischen Survivor-Weste in beige, petrolblau oder aubergine – und dann so’n Teil auf der Dauerwelle und dem Toupet.
 
   Manche versuchen sich ja abzugrenzen. Die greifen nicht zur psychedelisch gefärbten Massenware, sondern die tragen ganz individuell solche Helm-Modelle, auf die so mancher Anhänger dieses Österreichers mit dem kleinen schwarzen Oberlippenbärtchen aus dem vorigen Jahrhundert stolz gewesen wäre.
 
   Oh mein Gott … 
 
   Und dabei ist mir diese riesige Werbekampagne der Helm-Industrie gar nicht aufgefallen – Wann lief denn die?
 
   


 
   
  
 

Dreißigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Gesetze der Natur
 
    
 
    
 
   Da denkt man, nur man selbst ist so ein Tollpatsch, dem das immer alles passiert. Aber nee – hört man seinen Mitbürgern mal aufmerksam zu, dann merkt man: Es geht allen so.
 
   Oder wollen Sie behaupten, dass Ihre Gürtelschlaufe nicht mindestens einmal die Woche zielsicher an einer Türklinke hängen bleibt und entweder gleich abreißt oder aber Sie sich zumindest mit den dadurch entstehenden dämlichen Verrenkungen zum Gespött aller Umstehenden machen?
 
   Wühlt sich Ihr Staubsauger nicht auch immer unter dem Sideboard im Wohnzimmer durch die Staubmäuse, die da nun mal immer ihre Betriebsversammlungen abhalten, und rupft dabei die Kupplung des Antennenkabels auseinander, so dass Sie mindestens einmal den Fernsehtechniker umsonst rufen, der sie dann mitleidig anguckt, während er das Kabel wieder zusammen stöpselt?
 
   Gerne genommen auch der Klassiker, kennt jeder: „Frau Schneckenschiss, Storno!!!“ – Alles klar, ne? Die Schlange an der Kasse war eigentlich kurz… Deswegen haben Sie sich ja da angestellt. Und jetzt müssen Sie hilflos mit ansehen, wie Sie rechts und links überholt werden. Weil Ihre Einkäufe ja schon auf dem Band liegen und Sie jetzt auf die langsamste Marktleiterin der Stadt warten müssen, die als einzige diesen verdammten Kassenschlüssel hat.
 
   Wahlweise geht aber auch die Bon-Rolle just in dem Moment leer, in dem der Vordermann bezahlt hat. Oder „der Preis ist nicht ins System eingegeben, dauert jetzt einen Moment … Frau Schneckenschiss? Frau Schneeeeckenschiiiiss!!!“
 
   Warum ist das so? Immer nur bei einem selbst, nie bei den Anderen?
 
   Auch gewinnen Sie garantiert jede Wette, wenn Sie behaupten, dass Sie jeden verdammten Morgen mindestens eine Viertelstunde auf den Bus warten müssen, weil Sie zwar überpünktlich am Wartehäuschen sind, der Bus aber  Verspätung hat – außer an dem einen Morgen, an dem Sie selbst dreiundvierzig Sekunden zu spät an der Haltestelle erscheinen. Dann nämlich ist das Vehikel zwei Minuten zu früh da gewesen! Ist es zum kotzen oder ist es zum brechen?!
 
   Sind auch immer Sie es, denen im Laden ein Sahnebecher aus der Hand rutscht und komplett aufplatzt, während andere ein Tablett Eier hinschmeißen und alle bleiben ganz?
 
   Wie anfangs schon erwähnt: Man meint, man ist der einzige Unglücksrabe – aber man ist mit alledem in bester Gesellschaft.
 
   Außer, man bleibt im Sessellift sitzen, weil man die Stelle verpasst hat, an der man hätte rechts abfahren sollen auf seinen Skiern – so was passiert nur mir!
 
   Und ich schwöre Ihnen: Es ist ein verdammt blödes Gefühl, wenn man da so in der Luft hängt in seiner Gondel, alle gucken, alle lachen, die ganze Anlage wird angehalten und der Betreiber schreit: „Spring, du Idiot!“ … Ehrlich, was ist dagegen eine abgerissene Gürtelschlaufe?
 
   


 
   
  
 

Einunddreißigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Wie hat die Menschheit nur bisher überlebt?
 
    
 
    
 
   Also irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, dass die Menschen in früheren Zeiten, so vor 50 Jahren oder noch weiter zurück, sehr schlampig mit ihrem Leben umgegangen sind. Saufen, fressen, poppen – das war wohl die einfache Formel. Nicht nur einfach, auch einfältig. Oder?
 
   Deshalb sindse damals auch meist nicht so wirklich alt geworden – hattense davon. Dagegen wir heutzutage! Ha, was leben wir gesund – und was werden wir alt! Oder?
 
   Jeden Tag ein Apfel, das ist gesund. Und ne Banane. Wegen Calcium. Apfelsinen, klar. Vitamine, Vitamine – weiß heute jedes Kind. Also rein damit. Und dazu einen Grüntee (Kein Zucker – Diabetes!). Noch zwei Liter obendrauf schlürfen, aber reinstes Wasser, logisch. Kein Alk, kein Koffein – alles schlecht, ganz schlecht.
 
   Jogurt, ein Becher pro Tag – Pflicht! Gute Bakterien, Sie verstehen? Kennse ja aus der Werbung, wo die nackten Menschen ins eiskalte Meer hüppen und total happy sind – nee, da kriegt keiner nen Herzfiffi von! Alles topfitte Leute, nur wegen Jogurt. Und wegen dem seine guten Bakterien. Mindestens eine Million muss man davon essen, sonst helfen sie nicht. Weiß aber auch keiner, ob sie das tun, wenn man eine Milliarde davon in sich rein schaufeln würde…
 
   Sagte ich eben: Kein Alk? Ich Dummchen! Natürlich: der Rotwein! Ist zwar Alkohol drin – aber guter natürlich! Ein Glas jeden Tag – aber nicht mehr. Ist gut fürs Herzelein. Der weiße Bruder dagegen ist Balsam für die Nerven. Und Bier! Ist gut für die Nieren. So denn: Ab in den Kopp mit dem Zeug! Aber stopp – nicht alles zusammen, sonst: Schlaganfall! (Aber eigentlich kann man dann ja doch alles zusammen und durcheinander trinken – man merkt ja eh nix mehr von den Folgen dann!)
 
   Nüsse sind gesund. Erbsen und Bohnen auch. Nur nicht für die Umwelt und deren Atemluft. Aber egal, Hauptsache ist doch, mir geht’s gut. Oder?
 
   Vier bis sechs Mahlzeiten pro Tag müssen schon sein. Und jeden Bissen 36mal kauen. Auf diese Weise kriegt man schon mal locker fünf Stunden vom Tag um – die man dann nicht mit unnützem Stress verplempert.
 
   Und nicht vergessen: Nach jedem 36sten Kauen die Zähne putzen! Und nach dem Apfel, der Banane, der Apfelsine, dem Grüntee, den Weinen, dem Bier, dem Jogurt, den Nüssen, den Erbsen, den Bohnen. Was vergessen? Nach dem Wasser kann man sich das Putzen schon mal knicken – uff, das ist schon mal ne kleine Erleichterung. Zähneputzen geht natürlich nur so lange man noch Zähne hat, aber wenn dann bitte nicht vergessen, auch die Zahnseide zu benutzen, dazu eine Zahnfleischmassage zu machen und auch noch eine Mundspülung hinterher zu kippen – so viel Zeit muss sein.
 
   Wenn Sie eh schon mal beim Zähneputzen sind, dann am besten mit der anderen Hand das Bad putzen. Oder dort einen CD-Player („Hä? Wat is dat denn?“ – „Eine altmodische Art von Docking Station fürs i-Pod!“ – „Hä? Pott?! Hamma doch schon, ein Klo…“ – „Ja, Omma, is jut…“) oder einen Fernseher installieren. Denn nach all dem Wasser, dem Grüntee, den Weinen, dem Bier und dem Wasser vom Zähneputzen werden Sie sehr viel Zeit im Bad verbringen…
 
   Man muss auch noch acht Stunden täglich schlafen. Und acht Stunden arbeiten. Plus die fünf Stunden essen (Sie erinnern sich? 36mal kauen…) kommen wir schon auf 21 Stunden. Somit bleiben drei Stunden übrig – vorausgesetzt man beamt sich zur Arbeit statt im Stau zu stehen.
 
   Eine Statistik sagt, dass der erwachsene Mensch drei Stunden am Tag vor der Glotze hängt. Kann nicht! Zumindest dann nicht, wenn man die empfohlene halbe Stunde spazieren geht. Und erst recht nicht, wenn man nicht nach einer Viertelstunde kehrt macht – denn sonst wird der Spaziergang eine ganze Stunde dauern!
 
   Und dann brauchen Sie auch noch Zeit für Ihre Freunde. Die wollen auch täglich bekuschelt werden.
 
   Und was ist mit Information? Zwei Zeitungen am Tag sollten es schon ein, schließlich soll man ja nicht eine einseitige, sondern eine kritische Einstellung zum Leben bekommen, gelle?
 
   Ihr Partner, Ihre Partnerin will auch jeden Tag bespaßt und überrascht werden, also brauchen Sie Zeit für neue, kreative Einfälle, damit er/sie nicht vor Eintönigkeit dahin siecht. Diese Zeit haben Sie zwar schon lange nicht mehr, aber egal.
 
   Auch bleibt für die Familie nix übrig, ebenso wenig wie fürs Putzen, Waschen, Bügeln etc. Nur gut, dass nicht alle Menschen Haustiere haben. Oder gar Kinder! Die machen dann noch mehr Dreck und kosten irrsinnig viel Zeit!
 
   Mitgerechnet? Mindestens 29 Stunden müsste ein Tag schon haben. Hat der aber nun mal nicht.
 
   Die Lösung: Mehrere Sachen gleichzeitig machen!
 
   Zum Beispiel mit kaltem Wasser duschen und dabei die Klappe aufhalten – das bringt schon mal die zwei Liter Wasser pro Tag. Mit der Zahnbürste im Mund das Bad verlassen und dabei den Fußboden schrubben – das ist also einhändig machbar. Somit ist die andere frei, um Freunde und Familie abzutelefonieren. Danach auf jeden Fall den Wein trinken – Sie werden ihn brauchen! Und wenn dann noch zwei Minuten übrig sind, leihen Sie dieses Buch Ihren Freunden (die man ja jeden Tag bekuscheln soll) und essen Sie dabei den gesunden Apfel …
 
   …mit dem alles anfing, was das Leben heute so wahnsinnig gesund macht, dass ich mich frage, ob nicht früher doch alles besser war – scheiß doch auf die paar Jährchen mehr Leben.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Zweiunddreißigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Ein Schaf namens Traudl
 
    
 
    
 
   Es war ein langer Winter, ein verdammt langer. Kalt, dunkel, nass und grau – keine Sonne weit und breit, an nahezu keinem Tag.
 
   Und dann endlich, an einem Montag Anfang März, dämmerte der Morgen und da war es: diese gelbe Ding am Himmel, das man gar nicht mehr kannte! Endlich Frühling!
 
   Die Menschheit in Deutschland erwachte zu neuem Leben. Fröhliche Gesichter, helle Klamotten, offene Fenster, Schlangen an der Eisdiele, die Krokanten explodierten … äh, die Krokusse, die Krokusse!
 
   Kurzum: Das Leben hatte wieder Sinn.
 
   Ich machte an diesem Tag einen ausgiebigen Spaziergang und danach, Balkon Südseite: Stuhl raus, drauf setzen, hach!
 
   Bis ES kam…
 
   Ich hätte es mir denken können, aber man glaubt ja immer erst mal an das Gute im Tier. In diesem Fall an das Gute in Traudl.
 
   Traudl wohnt drei Häuser weiter – und ist ein Schaf. Sie hat zwar auch einen Nachnamen, ist verheiratet und hat Kinder und Enkelkinder. Und sie soll auch kochen können. Aber wenn ich Traudl in den warmen Monaten sehe, dann schießt mir immer nur eins in den Kopf: ein dickes, großes MÄÄÄH!!! 
 
   Denn just an jenem ersten Frühlingstag, wo so manch einer sicher wie ich nach Feierabend mit einer Tass Kaff auf dem Balkon Platz genommen hatte, holte Traudl das Monster aus der Gartenhütte raus: ihren Uralt-Benzin-Rasenmäher! 
 
   „Ruck … ruck … rrrrooooooaaaarrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr!!!“ 
 
   Kennse, das Geräusch, ne? Erst zweimal an diesem Pinörkel mit der Schnur dran ziehen – und dann springt das Mistding an und röhrt los.
 
   Und es gibt so schöne Elektromäher, die nahezu lautlos dahin schnurren … Aber nee, würde ja Geld kosten. Also strapaziert man lieber die Nerven der ganzen Nachbarschaft.
 
   Wobei: In dem Punkt ist Schaf Traudl in bester Gesellschaft. Jeder Garten der Straße besteht hauptsächlich aus Rasenflächen – und die werden penibelst gepflegt, aber hallo!
 
   Von wegen, die Engländer und ihre Rasenliebe – nee, das sind doch alles Pillepallemänner gegen deutsche Gartenbesitzer! Was hierzulande für ein Aufwand betrieben wird, um diese Grünflächen (auf denen sich nie irgendwer aufhält außer den Typen, die sie mähen) auf den Millimeter genau auf gleicher Grashalmlänge zu halten – Respekt! Selten so viel Schwachsinn unter der Sonne gesehen.
 
   Und welche Panik die Leute schieben, wenn es mal drei Tage am Stück hintereinander heiß ist! Dann werden die Rasensprenger raus geholt und über Stunden immer zentimeterweise vom einen Ende des Gartens zum anderen verschoben, natürlich unter genauester Bemessung der Wässerungszeit pro Quadratmillimeter – stelle man sich vor, der eine Grashalm kriegt mehr Wasser ab als der andere und steht am Ende dann in einem kräftigeren Grün da als sein Nachbar! Nicht auszudenken!
 
   Apropos Nachbar: Während Traudl ja immerhin am Nachmittag mäh-mäht, macht der noch lautere Nachbar Bert auf der anderen Seite das gern auch schon mal am Abend. Also nach sieben. Dann also, wenn er nicht mehr dürfte. Weil sein Mähmonster zu viel Dezibel hat und der Gesetzgeber zu den Besitzern von so’ne Dinger eigentlich „Du du du, das darfst du abends nicht!“ sagt, wenn sie damit loslegen wollen.
 
   Aber: Versuchen Sie mal, dagegen was zu machen! Da haben Sie als einziger Nicht-Gartenbesitzer ja am nächsten Tag gleich die ganze Mäh-Mafia am Hals, wenn sie da unsere Freunde und Helfer anrufen oder so. Und dann legen die gemeinsam mit dem Terror los, sobald die auch nur sehen, dass Sie vorhaben, den Balkon zu betreten.
 
   Also lässt man Traudl, Bert und die anderen Schafsköppe ihr, psychologisch gesehen, sehr auffälliges Hobby ausführen und setzt sich des Nachmittags den MP3-Player auf die Ohren.
 
   Aber ey, ischwör Alder: Irgendwann, wenn ich so ganz fucking mies drauf bin, dann mach ich von meinen Balkong voll den Kackwurstweitwurf in alle denen seine Gärten – und dann fliegt denen die ganze Haufen um die Ohren wenn die mähn tun – voll krass, ey, echt! 
 
   (Ich übe schon mal meine Rolle, weil ich so eine Aktion natürlich dann inkognito durchziehe. Ist klar, ne?)
 
   


 
   
  
 

Dreiunddreißigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Deutschland, einig Fahrradland
 
    
 
    
 
   „Wenn es Frühling wird, dann schenk ich dir …“ eigentlich Tulpen aus Amsterdam. Aber wenn die ersten Sonnenstrahlen im Frühjahr die Erde wärmen, dann könnte man meinen, dass der Text dieses alten Schlagers mit „Räder“ weitergeht. Denn dann wackeln sie aus allen Ritzen und Kellerlöchern erbarmungslos hervor, die jungen Damen mit ihren immer viel zu überdimensionierten Holland-Rädern. 
 
   Ich weiß, ich weiß, ich wiederhole mich… die Tusen auf den waldgrünen Schenkelspreizern kamen in einem früheren Kapitel schon mal vor. Aber hey, es ist gerade wieder Frühling und: das Trauma, dass man den ganzen Winter bekämpft hat, es ist wieder da! Es lebt – Tag für Tag macht es einem das Leben schwer. Und man will doch  nur Radfahren…
 
   Aber ständig hat man sie vor sich: die Hinterteile, die von einer Seite des viel zu hoch eingestellten Sattels zur anderen rutschen und dabei in viel zu engen Gutschi-Putschi-Jeans stecken. Die Beine, die da auch noch mit rein gesteckt wurden, die reichen selbstverständlich nicht bis zu den Pedalen, deshalb ja die Rutscherei. Wobei ich hoffe, dass ich mit dieser Vermutung recht habe … ich möchte mir einfach nicht vorstellen, dass dabei auch noch andere Körperteile eine Rolle spielen. Reibung soll ja an bestimmten Stellen zuweilen gewisse Gefühle hervorrufen. Wenn das so ist, dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis es das erste Holland-Rad mit Orgasmus-Push-Sattel gibt. Denke mal, da sind dann Noppen drauf. Oder so.
 
   Aber wir schweifen ab – Meine Herren! Zurück zum Thema! Da wackelt also so ne Tussi Toll vor einem auf ihrem Rad über den Fahrradweg, auf dem man selbst eigentlich nur eines will: schnell vorankommen. Denn im Gegensatz zur Rutschmadame muss man ja nicht zur Schule, sondern zur Arbeit. Also klingelt man mal, damit die Dame nach rechts rüber fährt und man so Platz hat zum Überholen. 
 
   Nach rechts. So hat man es ja mal gelernt. Jedenfalls in früheren Generationen. In der derzeit aktuell aufwachsenden – wie so vieles andere auch – nicht. Denn grundsätzlich folgt nach dem Klingeln ein verwirrter Schwenk nach rechts. Also das andere rechts. Das, das denkende Menschen als links bezeichnen…
 
   Dabei kann man noch dankbar sein, wenn es  nur bei einem einzigen Schlenker bleibt, Madame auf der linken Seite bleibt und man rechts überholen kann. Denn es gibt für alles eine Steigerung im Leben – nämlich die, die man haareraufend erlebt, wenn man zwei oder drei dieser traurigen Gestalten mit den immer gleichen langen Haaren und unisono der Tasche in der Armbeuge überholen muss, die natürlich die volle Breite des Weges in Anspruch nehmen. 
 
   Klingeln Sie ein solches Gespann mal an, dann werden Sie Zeuge, wie mindestens eines dieser armseligen Wesen schnurstracks im Graben landet. Denn dann weiß nicht mehr eine einzige von den Bratzen (Yeah! Macho, gib’s ihnen!), dass es überhaupt irgendeine Richtung gibt.
 
   „Fahr mal nach links, Zoé-Kristin!“ – „Links, welches links meinst du, Nati?!“ – „Das da rechts!“ – „Was macht ihr zwei da??? Zoé-Kristin! Nati! Ich falle!“ – „Josy?! Josy!! Wo bist du?! Oh my god, wir haben Josy verloren!“
 
   Und Josy hat es in den Graben geschafft. In den linken. Oder den rechten? Man weiß es  nicht, Hauptsache das Gör liegt drin. Eine Last weniger.
 
   Aber es gibt noch genug andere Belastungen für den bedauernswerten Radler, der immer wieder auf Zeitgenossen trifft, die ihm das Leben schwer machen.
 
   Auf meinem täglichen Weg muss ich auch eine Brücke überqueren. Um auf die erst mal drauf zu kommen, muss man einen unbefestigten Weg hochfahren. Zwanzig Meter mit, hm, sagen wir mal 40 Prozent Steigung, dann eine Haarnadelkurve und dann noch mal zwanzig Meter mit gleicher Steigung. Die Steigung geht ja noch … Wenn man denn in einem Rutsch hochkommt und dann gleich den Schwung für die Kurve und das zweite Stück nutzen kann.
 
   Könnte. Denn das kann man nicht, wenn da so ein dösiger Opi steht – quer, mitten in der Kurve – der einen mit dieser Haltung zwingt, auf der Steigung anzuhalten. Wer das schon mal gemacht hat, der weiß wie man sich dabei fühlt, wenn es neben einem fünf Meter recht steil in die Tiefe geht.
 
   War dem Opa aber egal. Der hatte nur einen Kopf für seine japsenden Lungen. Hatte er doch schließlich schon die sensationellen zwanzig Meter, die ich noch vor mir hatte, todesmutig abwärts hinter sich gebracht. Man konnte das Tempo, mit dem er das getan haben musste, noch riechen: die Bremsbeläge seines Drahtesels qualmten noch…
 
   Dabei war dieser wirklich High Tech. Wie kann man mit so einem Teil so ängstlich unterwegs sein??? 
 
   Als er nach entsprechend freundlichen Worten meinerseits (Ich habe ihm zugerufen, dass die Deutsche Rentenversicherung die Zahlung für den kommenden Monat schon mal gestoppt hat, weil der Bezieher plötzlich dahin scheiden wird, wenn er so weiter macht…) den Weg frei gemacht, ich die zweite Bergetappe hinter mich gebracht hatte und nun auf der Brücke angekommen war, konnte ich noch einmal einen Blick auf ihn werfen. Da keuchte er also die zweite, nahezu lebensgefährliche Neigung herunter. Ungeklärt ist, ob er am Ende von dieser kollabiert ist – er war noch nicht ganz unten, als ich mich am Ende der 1,4 km langen Brücke noch einmal umdrehte…
 
   Dieser Franz-Josef (der hieß bestimmt so) hatte also ein Rad auf dem neuesten Stand der Ingenieurskunst. Haben andere nicht – aber dafür haben sie einen grauen Anzug, ein hellblaues Hemd und eine Krawatte mit Bärchen an. Und einen Helm. Ich nenne sie: die Calimeros.
 
   Calimero kann man googeln, wenn man ihn nicht kennt. Ältere Leser wissen, dass das ein schwarzes Küken war, das immer eine halbe Eierschale auf dem Kopp hatte. Und so sehen diese komischen Typen auch aus, die in ihrer Finanzamts-Uniform auf den ältesten Modellen, die die Zweirad-Geschichte zu bieten hat, unterwegs sind.
 
   Oh Mann! Das sieht fast so beknackt aus wie ihre ähnlich gekleideten Artgenossen, die auf diesen Kinderrollern mit der Aktentasche unterm Arm zum Job eiern. 
 
   Echt Leute! Anzug und Eierschale – geht gar nicht! Wenn Ihr dann wenigstens noch ein schnittiges Tempo drauf hättet – aber nee. Wie denn auch, bei den  alten Hündchen, auf denen Ihr Euch fortbewegt? Was schmeißt Ihr Euch eigentlich morgens ein, dass Ihr im Glauben unterwegs seid, Ihr könntet dem Temporausch an Heim fallen?
 
   Jeder blamiert sich so gut er kann, würde ich mal sagen. Ob nun als schwarzes Küken oder als bunter Papagei … so wie die hähähähähääää … spoooortlichen … wuahahahaaaa! … Herren in ihren hautengen Strampelanzügen, die bei schönem Wetter Tour de France spielen und im Rudel die Straßen unsicher machen.
 
   „Weg da, jetzt komm‘ wir!“, nach der Art klingeln sie die Mitmenschen von den Radwegen runter. Oder auch die Autos von der Autobahn, wenn es sein muss. Stark genug ist so ne Papageientruppe ja, schließlich besteht sie durchweg aus ganzen Kerlen vom Format einer Kanonenkugel. Jedenfalls die Bäuche haben dieses Format … der Rest? Jetzt nicht so...  Die Wänste aber, die ja! Sieht man ja auch immer als erstes, was nach dem Vorderrad um die Hausecke kommt. Spooooortlich … wuahahahaaaa!
 
   Wie bunt getupfte Presswürste, die zu lange in der Sonne gelegen haben, sehen die aus, die versammelten Dickerchen mittleren bis älteren Alters, die sich gegenseitig beweisen wollen, wie fit sie doch noch sind – und eben nicht sind. Warum sonst ist man bei jeder Begegnung mit solchen Meuten in Versuchung, die 112 zu wählen, damit der (oder besser gleich mehrere) Rettungswagen zur Stelle ist, wenn der erste mit vom Bluthochdruck geplatzten Schädel vom Rad aufs Pflaster knallt? Man macht sich doch Sorgen um die Sportler …. Wuahahahaaaa! Spooortler!  
 
   Also, fassen wir zusammen: Wir hatten Presswurst auf Rädern, wir hatten Abfahrtskünstler am Rande des Nervenzusammenbruchs und wir hatten orientierungslose Dummschicksen.
 
   Es gäbe auch noch die Entenmuttis, die ihre Kleinen zum ersten Radausflug um sich scharen und ihnen erst im dicksten Verkehr beibringen, wo an einem Rad die Pedalen sind oder gar wie man bremst.
 
   Ganz modern auch die Strampler, die auf Liegerädern unterwegs sind. Wie doof ist das denn? Vor allem jene Modelle, die aussehen wie überdimensionale Zigarren, weil geschlossen – bei deren Anblick bekommt das Wort Penisverlängerung eine völlig neue Bedeutung! Aber: Man sieht, dass es auch unter Radfahrern Ferrari-Fans gibt.
 
   Ach … wissense was? Ich hör mal auf mit dem Thema. Morgen früh werde ich ja eh wieder mit all diesen bedauernswerten Geschöpfen konfrontiert. Und warum? Weil dieses Buch noch nicht veröffentlicht ist, ich immer noch zur Arbeit fahren muss und die Typen mir auf dem Weg dahin wieder alle begegnen werden. Alle!!! 
 
   Ein Grund mehr, dass Sie dieses Buch zum Bestseller machen.
 
   


 
   
  
 

Vierunddreißigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Alles doof ohne Dich – aber auch mit Dir …
 
    
 
    
 
   Was war das für ein Nervenkrieg! Das Land befand sich quasi im Ausnahmezustand, über Wochen und Monate: Thomas Gottschalk schmeißt bei „Wetten dass“ hin! 
 
   Okay, meinten da viele: „Der war sowieso doof, kein Verlust.“ Andere wiederum: „Dasch aba doof getz!“
 
   Und dann kam endlich der Erlöser, der schnieke Herr Lanz. Und da tönte es dann: „Och nöö! Der Lanz ist doch doof!“ Und wer ihn nicht doof fand, der fand auf einmal halt die ganze Sendung doof. Oder wahlweise war auch „die Fette aus Marzahn“ doof.
 
   Alles doof also, genauso wie:
 
   DSDS doof. Castingshows sowieso alle doof. Privatfernsehen doof. ARD und ZDF aber total doof.
 
   Schnee doof. Regen doof. Sonne aber auch doof. Wetter als solches: Doof.
 
   Ich doof. Du doof. Er sie es doof – ja, so ticken sie, die Deutschen. Meckern über alles und jeden, das ist der Germanen liebstes Kind. Irgendwie hat man immer den Eindruck, sie finden sich selbst so dermaßen doof, dass allein aus diesem Grund die Zahl der Neugeborenen immer weiter abnimmt. Aber wahrscheinlich findet der letzte Deutsche, der dann irgendwann mal übrig bleibt und das Licht ausmacht, das dann auch wieder doof.
 
   Und weil ich jetzt so oft doof geschrieben habe, komme ich in den Ruf, dass ich gar nicht schriftstellern kann, weil ich so viele Wortwiederholungen im Text habe. Mann, das find‘ ich aber jetzt doof!
 
    
 
   Nun ist es natürlich gerade für einen für mich, der an dieser Stelle schon seit rund 18800 Wörtern vor sich hin meckert, ein gewagtes Unterfangen, andere dafür zu kritisieren.
 
   Aber halt! Meinereiner macht das ja alles mit einem gewissen Augenzwinkern (Wie, habense nicht gemerkt? Boah, wie doof ist das denn?!), während die restlichen rund 81 Millionen all ihr Gemecker ernst meinen!
 
   Der Deutsche an sich ist nun mal so gepolt. Das sind irgendwie die Gene. Oder aber die Erziehung. Denn: Bis zum Jahr 1933 hat man so gut wie alles sagen können, da achtete keiner so richtig auf die Etikette. Dann kam der schwarzhaarige Schmierscheitelträger aus Österreich und Schweigen war besser. Jo, und der hat dann alles mal so richtig versemmelt – um es mal seeeeeehr salopp auszudrücken – und verdrückte sich samt der braunen Eva (War deren Schwester eigentlich die schwarze Barbara?) in den Garten … zum Grillen …
 
   Was blieb war ein Häufchen doofer Asche – und ein noch lauter schweigendes Volk. Denn nun hatten Amis, Franzis, Bobbys und Ruskis das Sagen. Da war dann kein Platz mehr für deutsche Kommentare, war es doch eh schon ein heilloses Durcheinander. Echt anstrengend, so ein Kauderwelsch…
 
   Die Westdeutschen wurden also klein gehalten, was freie Meinungsäußerung angeht – und in der DDR ja ohnehin. 
 
   Jahrzehntelang hielt man die Klappe. Da musste man nach dem Mauerfall aber endlich – so ist meine Theorie – in Ost wie in West loslegen und alles raus lassen. Und so entstand das große Meckern.
 
   Wobei es meist nur beim Meckern bleibt. Denn Taten folgen diesem nur in ganz, ganz wenigen Fällen – die größten Meckerer haben nämlich den kleinsten Verstand, um tatsächlich was zu ändern.
 
   Und das ist doch irgendwie … doof.
 
   


 
   
  
 

Fünfunddreißigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Die Glocken Vom Bim-Bam-Beier
 
    
 
    
 
   Ich hab ein Klingeln im Ohr. Schon den ganzen Tag. Es ist der zweite Sonntag nach Ostern, draußen ist tatsächlich mal die Wetterprognose wahr geworden und es schneit mal nicht, nein, es hat über zwanzig Grad, die Sonne scheint und ich – hab ein Klingeln im Ohr.
 
   Aber es ist kein Tinitus. Noch nicht. Den werde ich aber sicher bald kriegen bei diesem Lärm. Und von dem Stress, nervlichen Stress, den diese Dinger mir bereiten. Stress = Tinitus-Chance nahe hundert Prozent.
 
   Seit dem frühen Morgen – für einen Sonntag sehr frühen Morgen – um halb zehn läuft der Terror schon den ganzen Tag.
 
   Herrje!!! Jeder Neunjährige hat heute ein Handy! Warum um alles in der Welt schickt dieser Pastorenfritz keine Rund-SMS, wenn die Keeeds in ihren weißen Röckchen und blauen Strampelanzügen zu ihrer Erstkommunionsmesse kommen sollen???
 
   Deswegen machen die nämlich diesen ganzen Punk mit den Glocken! Damit sich Nicht-mehr-Babies und Noch-nicht-Schamhaarzähler irgendso’n Stück Ess-Pappe am Altar abholen können und dann anschließend mit Geschenken überkübelt werden, weil das ja sooo ein großer Tag im Leben ist!
 
   Jau, echt groß. Vor allem echt groß in hirn-und sinnlosem Glockengeläute. Morgens zur Messe die volle Power, da fährt der Katholikenglöckner das volle Programm auf, da steht er wahrscheinlich auch noch selbst im Turm und bimmelt mit seinen eigenen Glocken – sorry, aber der musste jetzt sein.
 
   Nachmittags dann wieder bam-bam, diesmal zu irgendner Dankandacht. Und abends um sechs muss dann wohl schon wieder gedankt werden, jedenfalls rumst dann schon wieder Eisenklöppel gegen Eisenwand.
 
   Und da ja an so einem Tag nicht jeder Mensch Kommunionskind ist, gibt’s zwischen deren Bimmel-Events auch noch Glockenbeschuss zu den normalen Messen. So man denn Messen überhaupt auch nur annähernd mit dem Begriff normal in Verbindung bringen kann…
 
   Man traut sich als unmittelbarer Nachbar dieses Hauses mit dem spitzen Turm an einem eigentlich so schönen Tag gar nicht auf den Balkon. Es sei denn, man findet es chic, dort in Badehose zu liegen und um den Kopf rum wie Bob der Baumeister auszusehen, der Hörschutz auf die Ohren gepfropft hat.
 
   Ha! Die Krönung des ganzen Tages hab ich ja  noch gar nicht erzählt! Die Katholen-Glocken können nämlich auch melodisch – zumindest meinen sie, dass sie das können. Muss man sich mal bildlich vorstellen: Da soll es nämlich dem Vernehmen nach tatsächlich zwei Honks geben, die zu so wahnsinnig wichtigen Gelegenheiten wie heute dieses „Lolita und Lolito in weiß und blau“-Gedöns oder auch zu anderen Feiertagen in den Glockenturm rauf klettern, jeder mit nem Hämmerchen oder so was in der Hand und dann – kloppen die ne richtige Melodie auf die Glockenaußenwand druff! Jedenfalls versuchen sie es … manchmal nämlich scheint einer von den beiden auch mal daneben zu treffen und dann hört man mal einen Ton der gar so aufregenden Melodei, dieses Meisterwerks der Musikgeschichte, nicht. Oder es klingt total schief. Wie eigentlich das komplette Werk, wenn man den letzten Anflug von fairer Beurteilung der Situation auch noch bei Seite schiebt…
 
   Denn dieses sogenannte Lied ist, sagen wir mal: An Eintönigkeit nicht zu überbieten. Wobei man eintönig betonen muss, denn das Werk besteht nur aus einem einzigen! Und der wird eben in mal kürzeren, mal längeren Abständen auf die Glocke gezimmert. Von den Männchen mit den Hämmerchen. Abwechselnd. Gutgläubige und alteingesessene Katholen haben auch einen Namen für das Hochwerk der Musikgeschichte: Bim Bam Beier.
 
   Jau, das nenne ich mal anti-infantil! Bim Bam Beier! Das hat was, echt. Wer lacht da noch über deutsche Schlager, wo es doch Bim Bam Beier gibt???
 
   Man muss das hören, man kann es eigentlich schlecht beschreiben. Aber Bim Bam Beier geht ungefähr so:
 
   Bim Bam Bim Bam Bei-er, Bim Bam Bim Bam Bam.
 
   Da war’s schon. Kurz ne? Und darüber regt der sich auf, werden Sie denken. Wenn’s ja nur das wäre, nur diese eine Zeile..
 
   Aber wissen Sie, was das für ein Psychoterror ist, wenn diese eine kleine Zeile dann eine halbe Stunde am Stück immer und immer wieder – mit erwähnten leicht schiefen Abwandlungen – auf die Glocken gehämmert wird??? Eine halbe Stunde immer wieder Bim Bam Bim Bam Bei-er, Bim Bam Bim Bam Bam???!!!
 
   WOZU????? WARUM????? AAAAAAAAHHHHHHH!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!
 
   Warum klöppeln die zwei Kerle sich die Hämmer nicht mal in die Eier? Dann sind sie auf natürlichem Weg bewegungsunfähig.
 
   Hau mir in die Ei-er, Bim Bam Bim Bam Bam!
 
   Klingt in meinen Ohren viel schöner. Und vor allem nur einmal!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Sechsunddreißigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Austherapiert!
 
    
 
   Vielleicht kennen Sie solche Situationen im Leben. Wenn nicht: Seien Sie froh und weiter so!
 
   Ich meine die Punkte in einem menschlichen Dasein, wo man einfach mal in eine Phase kommt, in der man selbst nur noch tausend Fragezeichen auf der Stirn hat und aus eigener Kraft nicht mehr weiter kommt. Da hängt man dann grübelnd auf der Couch rum und lässt keinen an sich ran.
 
   Manche nennen das neudeutsch Burn-Out … nun ja … 
 
   Andere bleiben aber lieber und ehrlicher bei der deutschen Variante: der Depression.
 
   Gut, das kann jeden erwischen, dagegen ist keiner gefeit. Viele kommen da auch allein wieder raus, aber eben nicht alle. Und diese suchen sich dann Hilfe. Denn es gibt einen Stamm gebildeter Leute, die dazu da sind, dass sie die Ursachen aller Probleme aus den Hilfesuchenden raus kitzeln: die Psychotherapeuten, genau!
 
   Nun will ich nicht verhehlen, dass auch ein Bestsellerautor mal in die Situation kommt, dass er die Praxis eines solchen Spezialisten aufsucht. Irgend’nen Schaden muss einer ja haben, wenn er auf die Idee kommt, solche Bücher zu schreiben…
 
   Wie dem auch sei: Ich habe mich also aus bestimmtem Anlass auf die Suche nach einem zu mir und meinem Seelenweh passenden Therapeuten gemacht – was gar nicht so einfach ist, denn es gibt in Deutschland einen chronischen Mangel an eben solchen … zumindest an jenen mit Kassenzulassung. Die, die diese nicht haben, die muss man nämlich selbst bezahlen – und dann haben Sie nach der Therapie noch ein Problem mehr:  dass Sie pleite sind!
 
   Und diese unbefriedigende bundesdeutsche Gesamtsituation erklärt dann auch, dass ich mit meinem Anliegen an jenen Zeitgenossen geriet, mit dem ich das folgende Kennenlerngespräch hatte…
 
    
 
   "Hallo Herr Kinski!" (Mehr zu diesem Namen siehe unten)
 
   "Guten Tag mein Herr, schön dass Sie da sind. Gut her gefunden trotz des Wetters?"
 
   "Ja doch, schon. Danke der Nachfrage."
 
   "Gerne! Dann nehmen sie Platz und wärmen sich auf. Kaffee?"
 
   "Nein, vielen Dank."
 
   "Kein Problem. Zu den Formalitäten kommen wir später, zunächst erzählen sie mal: Wo drückt denn der Schuh?"
 
    
 
   SO hätte der Termin beginnen können – und SO begann er dann in der Realität:
 
    
 
   "Hallo Herr Kinski!" (Name geändert, Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind … nun ja, nicht ganz zufällig und vielleicht beabsichtigt)
 
   "Tag." (Ich noch in Jacke in der Tür stehend) "Ich habe hier einen Patientenfragebogen, den müssen sie ausfüllen. Und die Versichertenkarte brauche ich auch noch. Setzen sie sich da hin (zwei Stühle im kalten Flur) und ich hole sie dann, wenn ich so weit bin." 
 
   Sagt‘s und verschwindet auf den Pott, wo er geräuschvoll pinkelt...
 
   Ich mir also die Jacke ausgezogen und alles ausgefüllt. Dann saß ich da… 
 
   Um Punkt 17 Uhr sollte ich klingeln – "Nicht um 5 vor 5, nicht danach! Punkt 5!", so war seine Ansage am Telefon, weil er schließlich vorher noch einen Patienten habe und nicht gestört werden wolle durch „irgendwelches Geklingel“. (Nebenbei: Ich hab niemand aus dem Haus kommen sehen. Und ich stand schließlich schon seit ner Viertelstunde im Schneegestöber vor der Tür des Meisters! Wo war denn der Patient?)
 
   Bis er mich dann, nach endlosem Ein-Finger-Suchsystem-Getippe auf einer Tastatur (Wenn mich die Erinnerungen an Jugendzeiten nicht getrügt haben, dann war das die einer … Schreibmaschine!) im Nebenraum, in seinen geheiligten Behandlungsraum einließ, war es schon viertel nach 5 durch ... so verdient man also sein Geld! Mit Pinkeln und Tippen … Sollte ich vielleicht Psychotherapeut werden?
 
   Ich durfte "ausschließlich auf dem rechten Sessel" Platz nehmen – ein halber Liegesessel, in dem man hängt wie ein Affe auf dem Schleifstein.
 
   Und dann stellte er Fragen: Wie alt mein Vater ist, was er von Beruf ist. Dasselbe über Mutter, Schwester, Bruder ... dann erst kam er auf mich zu sprechen. Naja, war ja auch nicht so wichtig, ich bin eh nur eine Nebensache auf dieser schnöden Welt...
 
   Jedenfalls, nachdem ich ihm die Situation geschildert hatte, kam er mit seinem Fazit, dass mich echt total überrascht hat - dass man da nicht von selbst drauf kommt! Er sagte: "Nun, es gibt für sie zwei Möglichkeiten zur Konfliktbewältigung. Entweder sie sitzen das Problem aus - oder sie hören damit auf, es so wichtig zu nehmen."
 
   Loriot hätte jetzt gesagt: "Ach was??"
 
   Donnerwetter! So einen fundierten Rat hätte ich echt nicht erwartet!
 
   Und dann fügte er noch an: Aber wenn ich auf ihr Geburtsjahr gucke, dann sind sie auch schon fast 50..." (Jo, fast ... Ich war zu dem Zeitpunkt zwar schon 51, aber egal - Wie war das noch mit den Grundrechenarten, Herr Kinski?), "... und da ist das alles nicht mehr so einfach."
 
   Ach was?? Echt jetzt?! Nicht mehr einfach, so so ... Also kauf ich mir am besten einen Strick und stech‘ mich ab, oder?
 
   Vielleicht sollte ich Ihnen an dieser Stelle kurz erläutern, warum ich bei diesem Herrn Kinski war: Ich hatte unter anderem Probleme in meinem damaligen Job, bekam dort nur  noch – Achtung, böses Wort! – Bimbo-Arbeiten aufgebrummt, mit denen ich komplett unterfordert war.
 
   Als ich ihm also beschrieb, dass ich mich für Ordner sortieren und so einen Quatsch für zu intelligent hielte, da meinte er dann noch, das sei aber jetzt sehr überheblich - schließlich hätte ich so gut wie keine Qualifikation, außer einer Uralt-Ausbildung bei der Post. Und dann merkte ich, wie er sich noch mal die Berufe meiner Family anguckte und in Gedanken schlussfolgerte: "Die Wollnys 2.0 ..."
 
   Aber ein Gutes hatte das Ganze: um 17.50 war der Spuk schon vorbei. Halbe Stunde sprechen, ganze Stunde kassieren ... Respekt! Weil: Da musste er dann schon aufräumen für den nächsten Patienten, er habe halt viel zu tun, reklamierte er wichtigtuerisch. (Als ich raus ging, kam tatsächlich auch ne Frau rein ... die aber genau so aussah, als käme sie genau wie ich zum Testgespräch. Ich denke, davon kann man auch leben, wenn man immer der erste ist, der die Leute zurück ruft und dann nur zur Probe kommen lässt).
 
   Ich soll noch mal zu einem zweiten Gespräch kommen ... was ich geflissentlich nicht tun werde. Mein Bedarf an echten Psychos ist nämlich bereits nach jener halben Stunde  gedeckt gewesen.
 
   Ein guter Freund ist ja der Meinung, dass diese Psychiater erst mal selbst auf die Couch oder in diesen Liegesessel da müssen, weil sie selbst einen an der Klatsche haben.
 
   Und ja, den Eindruck hatte ich bei meinem Erlebnis auch, dass da in so ner Sitzung öfters mal die Rollen getauscht werden müssten. Tss, fällt mir doch gleich noch was zu Herrn Kinskis Performance ein:
 
   Fragt der mich nach meinen Zielen, was ich mit einer Therapie erreichen will. Sag ich:  Ich will ruhiger werden, gelassener mit Allem umgehen können und somit auch wieder mehr Energie für das Wesentliche kriegen und durch das alles endlich auch wieder schlafen können.
 
   Erzählt der mir dann, ich solle mal googeln unter Schlafhygiene, da könnte ich vieles lesen, wie man sein Bett gestaltet und so. 
 
   Ey, meint der, ich penne da zwischen Kakerlaken und Mehlwürmern, mach da einen auf Dschungelcamp??? Gegen diese Winzviecher, diese Milben also,  die in jedem Bett hausen, kann ich auch nix machen - und den Rest finde ich bei mir ganz in Ordnung, also echt jetzt. Ich wasche die Bettwäsche zwischendurch sogar! Stellen Sie sich das mal vor, Herr Kinski!
 
   Überhaupt war der Herr sehr einfach gestrickt in seiner Arbeitsweise: "Ich arbeite ja im Hier und Jetzt, ihre Vergangenheit interessiert mich da nicht (Jo, komplett unwichtig, um einen Menschen in seiner Gänze kennenzulernen … nee, is‘ klar, Herr Kinski…). Soll heißen, ich erwarte von ihnen vor jeder Stunde eine Überschrift für das Thema, über das sie in der Zeit (genauer: der Hälfte der Zeit…) reden wollen." 
 
   Hallo??? Ich denke mir meine Probleme selber aus, damit ich über was zu reden habe, dem er zuhören kann?! Ich hatte Psychotherapie – wie ich bereits erwähnte – so verstanden, dass der Therapeut alles aus einem raus kitzelt - und nicht, dass er alles auf einem Silbertablett mundgebissen und mit karierten Maiglöckchen dekoriert serviert kriegt!
 
   Leit‘ gibt’s…
 
   An jenem Spätwintertag beschloss ich jedenfalls, dass ich meine ganzen Probleme lieber allein lösen werde – und begann dieses Buch zu schreiben…
 
    
 
   
  
 

Siebenunddreißigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Asis feiern Abifeiern
 
    
 
    
 
   Die Wirklichkeit überholt einen manchmal schneller als man gucken kann…
 
   Erinnern Sie sich noch an das Kapitel über Dummbratzen und Blödbacken? Also an das über die Zukunft Deutschlands? Über unsere Elite? Es dämmert, ne? Genau: „Paaaaadie!!!“ – das blondeste aller blonden Abi-Girls spielte eine tragende Rolle in jenem Kapitel (auch wenn das Mädel vielleicht gerade mal zum Tanga tragen geeignet war…).
 
   Jedenfalls: Man konnte meinen, man hatte es beim Lesen des Kapitels mit einem Ausnahme“talent“ zu tun, weil ja wohl nicht alle Abiturienten so IQ-befreit sein können wir Madame Wasserstoffdoof das war.
 
   Sind auch nicht alle. Es gibt durchaus welche, die es zu DSDS schaffen könnten. Oder die bei Frau Klum wenigstens einen Lauf über den Catwalk fehlerfrei hin kriegen. Ja, schon klar – hehre Ziele. Aber machbar. Für manche, wie gesagt.
 
   Nur kriegt man beim Lesen der Schlagzeilen in diesem Frühjahr den Eindruck, dass da demnächst nur noch Hirnbaracken auf die Menschheit losgelassen werden.
 
    
 
   „Brandbomben bei Abifeier“
 
   „Abiturienten bewerfen sich mit Bengalos“
 
   „Melonenschlacht vor Supermarkt – Abispäße eskalieren“
 
    
 
   Nur einige Schlagzeilen dieses Frühlings. Und das Beste: Die Abiturarbeiten sind noch nicht mal geschrieben, nicht eine einzige Prüfung ist bestanden worden – was also gibt es zu feiern???
 
   Paaaaadie!
 
   Jau, da hamma’s wieder. Ohne Sinn und Verstand bekriegt sich die Vereinigte Verpeiltheit aus den Gymnasien der Republik, wirft sich kiloschwere Südfrüchte an die Köppe (okay, da Hohlbirnen, entsteht kein nennenswerter Schaden bei der Schlacht) oder läuft in schwarzen Kapuzenjacken und diesen weißen Masken, die man von der Occupy-Bewegung kennt, vor der – wuhuuu, Angst! – gegnerischen Schule auf, um da mal eben ein paar Türen einzutreten und auch sonst noch ein paar gar lustige Dinge anzustellen … sind ja nur Abistreiche,  nichts Wildes also.
 
   In diesem Zusammenhang frage ich mich, was aus den beiden wie oben beschrieben gekleideten Blondtussis geworden ist, die den Automatenraum der hiesigen Sparkasse in ihrem Outfit betraten. Es ist anzunehmen, dass weder Personal noch Kunden amused waren bei diesem Anblick. Aber ein bisschen Kitzler … äh Kitzel! (Oh Brüderle, dein Schatten verfolgt mich!) müssen diese Immer-noch-Pubertierenden wohl gebraucht haben, sonst wären sie wohl nicht mit Maske in eine Bank spaziert.
 
   Ob die Polizei schnell kam oder nicht – man weiß es nicht, mein Bus kam leider ausnahmsweise einmal pünktlich. Murphys Gesetz halt, da machste nix.
 
   Kriegsähnliche Zustände also unter den 19jährigen der Republik. (Hab noch mal gerechnet und korrigiere: Die Mehrzahl ist schon über 20. Muss so sein. Oder glaubt jemand, da war über die ganzen Jahre so viel Intelligenz im Spiel, dass die alle ohne Ehrenrunde bis zum Abitur gekommen sind??? – Sie glauben wohl auch, dass das Schokozigaretten sind, was Helmut Schmidt da immer  anzündet, wie?)
 
   Und warum das Ganze? Weil sie die Eintrittskarte zu einem wie auch immer gearteten Studium bekommen können – können, denn sie haben sie ja noch nicht mal, das Abi müssen die ja erst mal schaffen! Stelle man sich vor, die Menschheit würde sich jedes Mal Melonen gegen weiße Maskenköppe kloppen, wenn wer eine Kinokarte erstehen will – man würde ja nur noch durch honigsüße Matschepampe waten.
 
   Ey, Ihr Abi-Asis! Checkt Ihr’s eigentlich? Abitur bedeutet nur, dass das Lernen danach weitergeht! Sogar noch mehr und noch schlimmer als die letzten drei Jahre. Und dafür macht Ihr so’nen Punk?
 
   Herrje, da reicht es ja wohl, wenn die Mädels sich zum eigentlichen Abi-Ball mit dem kleinen Schwarzen aufrüschen und die Jungens im Boss-Anzug einen auf dicke Hose machen. Das ist doch dann wohl Show genug! Auch wenn diese Bälle so grottenschlecht und langweilig sind, dass sie unter Ausschluss der Öffentlichkeit, nur im Kreise der bedauernswerten Lieben stattfinden. An dieser Stelle mal ein aufrichtiges Hoch auf alle Omis, Opis, Tantis und Ontis, die dahin mit müssen und das Drama tapfer ertragen und dabei sogar so gut schauspielern, dass man ihnen glatt abnimmt, dass sie tatsächlich stolz auf die verzogene Brut ihrer Söhne, Töchter, Brüder oder Schwestern sind!
 
   Aber wenigstens bleibt so dem Rest der Weltbevölkerung erspart, davon Notiz nehmen zu müssen, dass ein Haufen Verstrahlter demnächst die Unis des Landes stürmen wird (nach dem siebenjährigen Paaaadiiiieeee-Machen natürlich erst!), um nach Studium-Abbruch irgendwann günstigstenfalls Melonen an der Supermarktkasse zu scannen und nicht anderweitig mit ihnen in Berührung zu kommen. Schließlich hört man zuweilen von verzweifelten Studenten, die Jobs in der Erotikbranche machen müssen… und da gibt es auch Melonen … also so was ähnliches jedenfalls.
 
   Nun gut, da schließt sich dann zumindest der Kreis: Denn poppen kann auch der Dümmste.
 
   


 
   
  
 

Achtunddreißigstens
 
    
 
    
 
   
  
 

Enthüllt! Geschichte wie sie wirklich war…
 
    
 
    
 
   Geschichte … Ja, das war das womit ich die meiste Zeit meines Lebens auf Kriegsfuß gestanden habe. Während der Schulzeit auf jeden Fall. Okay – eigentlich hab‘ ich mit der kompletten Schulzeit auf Kriegsfuß gestanden, abgesehen vielleicht von den ersten vier Schuljahren.
 
   Die Grundschule kriegt man ja mehr oder weniger spielerisch rum, wenn mich auch damals schon die jährlichen Sportfeste und noch mehr der wöchentliche Schwimmunterricht abgenervt haben. Turnen, wie man das zu der Zeit noch nannte, das war meine Sache nicht. Weil ich mich auch immer ziemlich blöde dabei anstellte, gerne mal vom Barren knallte und sowieso immer der letzte war, den man in seiner Mannschaft haben wollte.
 
   Meine schulische Sportlerkarriere sah also schon mal nicht nach Erfolgsgeschichte aus. Hoffentlich läuft die als Schriftsteller besser…
 
   Auch die Aussichten, Mathematikprofessor zu werden, tendierten spätestens nach der Nachprüfung in diesem Fach gen Null. Und selbst die bestand ich nur mit Hängen und Würgen.
 
   Also in Sport und Mathe lag meine Zukunft schon mal nicht. Ebenso wenig in Chemie, Physik oder Biologie – alles Dörfer, wo man Zwetschgenknääädeln isst…
 
   Deutsch, ja Deutsch, das ging. Ich sah zwar keinen Sinn darin, diese kleinen gelben Büchlein, Sie wissen schon, die Raclette-Heftchen oder wie die heißen,  im Dutzend auswendig zu lernen und jeden noch so kleinen darin raus gelassenen Autorenpups zu analysieren, aber sei’s drum: Zumindest kann ich seitdem Sätze bilden – und das ist ja auch schon eine Menge wert in Zeiten wie den heutigen, wo man ROFLT und LOLT … (Wenn Sie kein Handy oder Internet haben, dann wissen Sie nicht was das heißt. Aber können Sie ja googeln … Ha! Geiler Joke, ne?)
 
   Aber ich wollte damals auch nicht Germanistik studieren, also ging ich mit Mittlerer Reife, also nach dem 10. Schuljahr, vom Gymnasium ab – auf Abitur und den ganzen darauf folgenden Mist hatte ich echt null Nerv. Ich wollte arbeiten und meine eigene Kohle scheffeln … was man jedenfalls so scheffeln nennen kann bei einem Ausbildungsgehalt von der damaligen Deutschen Bundespost.
 
   Die wollte mich nämlich einstellen … trotz miserabler Noten im Abschlusszeugnis und dank einer gehörigen Portion Vitamin B. Wie gesagt: Sie wollte mich nehmen – aber das wäre um ein Haar gescheitert. Denn dieses verkackte Gymnasium wollte mich nicht gehen lassen, weil der noch verkacktere Geschichtslehrer mir eben nicht die „gerade noch 4“, die er mir versprochen hatte, gab, sondern – nebst der obligatorischen Mathe-Fünf – eine ebensolche in Geschichte aufs Abgangszeugnis knallte. Und zwei sind eine zu viel – also: Nicht versetzt!
 
   Es sei denn, ich würde wieder einmal eine Nachprüfung machen… Nun, in Mathe hatte ich ja, was das angeht, schon Erfahrung. Und das waren nicht die besten, hatte ich es doch damals gerade so geschafft. Also diesmal dann eben Geschichte…
 
   Meine letzten Sommerferien verbrachte ich somit zu lernen, was dieser Mann mit dem kleinen schwarzen Oberlippenbart alles so veranstaltet hat … glaub ich jedenfalls. Oder waren wir noch gar nicht bei diesem Thema? Keine Ahnung, ich habe diesen Teil  meiner eigenen Geschichte verdrängt. So rühmlich war er ja nicht.
 
   Was ich aber aus der Geschichte mit der Geschichte gelernt habe: Dass ich mir spätestens seit der Wende etwas mehr Mühe gebe, wenn es darum geht, die Geschehnisse in der Welt mitzukriegen und dann auch noch abzuspeichern.
 
   Und so bin ich heute, jetzt und hier, in der Lage, vor Ihnen, meinen lieben Lesern, weltexklusiv das Geheimnis zu lüften, wie er weiterging. Er, der Satz, den wir alle, die wir in diesem wiedervereinigten Land namens Bananenrepu … äh, Bundesrepublik Deutschland leben, in unseren Köpfen eingebrannt haben. Der Satz, den der geschätzte Hans-Dietrich Genscher, der letzte FDP-Politiker, dem die Evolution Hirn mitgegeben hat, auf dem Balkon der Botschaft in Prag per Megafon zu den tausenden dort festsitzenden DDR-Bürgern rief: 
 
   „Wir sind gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass heute Ihre Ausreise…“
 
   Der Rest ging – wir alle wissen es – im Jubel der Massen unter. Und mal ehrlich: Haben Sie sich nicht schon oft gefragt, wie dieser Satz zu Ende ging?
 
   Ich weiß es! Und hier schreibe ich zum ersten Mal den exakten Wortlaut nieder. Werte Weltbewohner, knien Sie nieder und nehmen Sie die Worte auf, die die Geschichte dieses Landes für immer verändert haben:
 
   „Wir sind gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass heute Ihre Ausreise … leider nicht stattfinden kann, weil der dafür vorgesehene Zug eine Störung an der Klimaanlage hat. Die Deutsche Bundesbahn bedauert dies sehr und bittet um Ihr Verständnis. Natürlich bekommen auch Sie als kleine Wiedergutmachung einen Reisegutschein im Wert von 50 DM, den Sie auf allen Reisen auf den Strecken der Deutschen Bundesbahn im gesamten Bereich der Bundesrepublik Deutschland einlösen können. Wir wünschen Ihnen trotz allem noch einen angenehmen Aufenthalt bei uns, in der deutschen Botschaft in Prag!“
 
   Tja … das muss man erst einmal sacken lassen, was? So war das damals, im Sommer 1989. Unfassbar, nicht wahr? Ich bin jedenfalls sehr glücklich, dass Sie nun über mich an diesem großen Ereignis deutscher Geschichte teilhaben konnten.
 
   Sie können mich nun für den Nobelpreis vorschlagen. Ob für den für Literatur oder für den für Frieden – egal, Hauptsache Publicity. Der Euro muss rollen. 
 
   Ergebensten Dank also für Ihre Unterstützung!
 
   Und damit habe ich dann auch mein Ziel erreicht: Mein erstes Buch ist …
 
    
 
   FERTIG!
 
    
 
   Jawoll! Mein Schreibprogramm zeigt mir 112 Seiten an (die es auf Ihrem E-Book-Reader nicht sein werden … und vielleicht auch nicht in der Druckversion, denn die Nachbearbeitung kommt ja jetzt erst noch) und es war eines der Ziele, die ich mir gesetzt habe: dreistellig zu sein.
 
   Aber das Hauptziel war, diese 112 Seiten mit Leben zu füllen – und ich hoffe, dass so viel Leben drin war, dass Sie jetzt vor lauter Leben nicht mehr geradeaus laufen können. Dass Ihnen schwindelig geworden ist von dem ganzen Wahnsinn, der in den 112 Seiten steckte. Und dass Sie trotzdem süchtig geworden sind nach mehr. Wenn Sie mir das nun auch noch mitteilen, sei es als Rezension bei Omozan (Hehe!) oder auch direkt über Mail, Homepage, Twitter, Facebook – dann, ja dann könnte es sein, dass es eine Fortsetzung gibt.
 
   Denn das Leben ist Tag für Tag irrsinnig genug für mehrere 100 weitere Seiten – Sie, ich, wir alle geben uns schließlich immer wieder auf’s Neue größte Mühe, dass der Stoff nie ausgeht, gelle?
 
   In diesem Sinne: Haben Sie weiterhin viel Spaß beim Dreckmachen! Sie wissen ja, irgendwen gibt’s immer fürs
 
    
 
   GROßREINEMACHEN!
 
    
 
   Ich mach den Job mit dem größten Vergnügen noch mal. Wieder gegen Ihr Geld. Hehehehe!
 
   Tööööö!
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